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niere Grauen 
und Blauen 


Wenn in den letzten Nächten 
Sturm um das Haus heulte 
> ſtrömender Regen an die 
eiben ſchlug, legte ſich der Ge⸗ 
ke ſchwer aufs Herz, daß in 
gen, Sturm und Wind unſere 
üder im Felde ſtehen. Vor 
nigen Wochen noch waren fie 
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ernſte Gefahr. Oft geht es den⸗ 


einfache Soldat oder der Unter⸗ 
führer weiß warum und wohin. 
Tagelang, wochenlang ziehen die 
Kolonnen dahin, die Taufende, 
die Millionen. Selten iſt eine Ge⸗ 
legenheit, ſich zu waſchen, die 
Kleider zu ordnen, den Körper zu 
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das Gefühl der Müdigkeit, das 
Offiziere und Soldaten am Abend 


ſelben Weg zurück, ohne daß der 


Yl geborgen im Kreiſe der 
en, fleißige, ruhige Bürger, 
er nach Kräften bemüht, im 
upf ums Daſein ſich tüchtig zu 


Wie ſie lügen. 
Die Schlacht. 
Kriegslieder 

es 


wie betäubt auf die Erde ſinken 
läßt, bis nach wenigen Stunden 
das Gefühl der Näſſe und Kälte 
die ſtumpfen Sinne wieder weckt. 
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aupten, aber auch gern bereit, 
des Tages Laſt im gefelligen 
iſe froh und vergnügt zu ſein. A 
> mit einem Schlage ſind all dieſe Männer aus ihrem 
enskreis herausgeriſſen, aus ihrer Bequemlichkeit, aus 
behaglichen Lauf des Alltags und hineingeſtellt in Ver⸗ 
niſſe, in denen alle Zerſtörungsmittel von Menſchenhand, 
Unbilden der Witterung, alle Nöte und Entbehrungen, 
Anſtrengungen und Gefahren ſich vernichtend zuſammen⸗ 
en. 
agelang, nächtelang liegen fie draußen in feuchten Grä⸗ 
Rechts und links fallen ihre Waffenbrüder. Hier ſtöhnt 
Verletzter, dort verröchelt ein guter Kamerad. Jede Be⸗ 
ung kann den ſicheren Tod bedeuten. Die Feldküchen 
ben aus, keine Nachricht von Frau und Kind und Ge⸗ 
ft, keine Vorſtellung von dem Gang der großen Ereigniſſe 
der Welt, nichts vor Augen als Berg und Tal und bren⸗ 
de Trümmer, vom Feinde nichts zu ſehen, und in den 
en, ohne Unterbrechung, Stunde auf Stunde, nerven: 
örend, ſinnebetäubend die übermächtige Stimme des 
eren Geſchützes. 
ann die endloſen Märſche, umlauert von Gefahren, be— 
t von Liſt und Verrat. Jedes Dorf eine feindliche Burg, 
kurze Ruhe der Nächte geſtört durch blinden Alarm oder 
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Im ſchweren Wetter der Nord⸗ 
ſee, in Nebel und Sturm, in Nacht 
und Ungewitter liegen die Tor⸗ 
pedoboote auf der Lauer, gehen die Unterſeeboote auf die 
Jagd. 
zeugen wie mit einer ſicheren Beute. Wohl lohnt von Zeit 
zu Zeit ein gelungener Schlag, ein kühner Streich den wagen⸗ 
den Mut, aber weit größer noch iſt die ſtumme, ruhmloſe und 
doch ſo nötige Arbeit, die ſeit Wochen geleiſtet werden muß, 
in den engen Käfigen der Unterſeeboote, in der dumpfen Luft 
der winzigen Mannſchaftsräume, abgeſchloſſen von der Welt, 
jedem Zufall preisgegeben. g 


Wenn man all dieſe Schrecken ſich vergegenwärtigt im 
ſicheren Schutz des wohlbehüteten Heims, in der ruhigen Ord⸗ 
nung unſeres bürgerlichen Lebens, ſollte man denken, daß 
auch die bravften und mutigſten Leute das Ende fo harter 
Zeiten herbeiſehnen. Aber man frage einmal unſere Ver⸗ 
wundeten, die Männer, die bei Tannenberg, bei Virton, bei 
Dieuze, bei Soiſſons gekämpft und geblutet haben und ihrer 
Heilung dank der ſicheren Hand unſerer Aerzte und der lin⸗ 
den Pflege unſerer Frauen entgegengehen, man frage ſie, ob 
ſie ſich freuen, fernab vom Schuß zu ſein! Kaum einer unter 
hundert iſt da, der nicht aus innerſtem Herzen, mit aller Kraft 
der Seele, ohne viel Rühmens zu machen, aus ſchlichtem, 


pflegen. Alles iſt ausgelöſcht durch 
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Die Elemente fpielen mit den kleinen Kriegswerk⸗ 
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echtem Pflichtgefühl heraus den heißen Wunſch hätte: zurück 
zur Front, wieder hinaus zu den Kameraden, wieder 
hinein in Gefahren, in Not und Entbehrung. Nicht abwarten 
können es dieſe Sturmerprobten, bis die Heilung vollendet 
iſt. Bei uns wie in Oeſterreich-Ungarn, wo ein beſonderer 
Erlaß dieſen wahrhaft heiligen Eifer zügeln mußte. 

Der Krieg, der ſo Furchtbares über die Menſchen bringt, 
der ſo vieles zerſtört an Gütern und an Gutem, er reißt auch 
wie im Sturm die ſchlichten Seelen, die wenig wiſſen von 
Heldentum und großen Worten, empor zu einer Höhe, die 
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uns mit Ehrfurcht und Rührung und Dankbarkeit erfüllt. 
Bei all den ſtolzen Siegesberichten, die in der Geſchichte fort⸗ 
leben werden, wollen wir immer wieder und vor allem der 
Millionen gedenken, die in dieſen Tagen aus ruhigen Bür⸗ 
gern Helden der Pflichterfüllung, leuchtende Vorbilder heiliger 

Hingabe an das große Ganze geworden ſind. Dieſen Helden 

ohne Namen werden es unſere Kinder und Kindeskinder ver⸗ 

danken, wenn ſie in ſicherer Ruhe, in frohem Frieden auf dem 

freien Boden der Väter wohnen. 


Die Drei-Wochenſchlacht in Frankreich 


Das „Rückzugsgefecht“ der Deutſchen. — Der Weg zum Sieg. 


Der engliſche General French, der ein wenig ehrlicher 
iſt als ſeine franzöſiſchen Verbündeten, hat in ſeinem Bericht 
vom 17. September bekannt, es ſei ein Irrtum geweſen, 
von einem „Rückzugsgefecht der Deutſchen“ zu 
ſprechen. Das war in der Tat ein großer Irrtum, und der 
Siegesjubel in Paris und London, der ſich in gegenſeitigen 
Glückwunſchtelegrammen äußerte, machte bald einem ſchweren 
Katzenjammer Platz. So brachte die Times vom 19. Sep⸗ 
tember eine ſehr trübe Schilderung der Kämpfe. Es 
heißt da: 

„Die mangelnde Orientierung machte den Verbündeten die Lage 
beſonders ſchrecklich. Lawinengleich ſtürzten die Deutſchen 
auf die Feinde, unaufhaltſam und mit vollkommener Todesverachtung. 
Erfahrene Soldaten erklärten, bei den Operationen an der Aisne be⸗ 
währten ſich die Soldaten des Kaiſers als Meiſter der Kriegskunſt. 
Ein franzöſiſcher Verwundeter bekannte, während dieſer Kämpfe habe 
er die furchtbarſten Stunden verbracht. 

Der Berichterſtatter gibt ein packendes Bild des Schlachtfeldes 
während dieſer Tage. Regen und ſchweres Gewölk verdunkeln den 
Himmel, Flieger durchſtreifen die Luft, über meilenweite Fronten hört 
man Kanonendonner, Granaten krepieren mit eintöniger Regelmäßig⸗ 
keit, Truppen ziehen hin und her, der Boden iſt mit Toten beſät, die 
im Verein mit Pferdekadavern und zerbrochenem Kriegsgerät einen 
entſetzlichen Anblick gewähren, und über den in ſeparaten Erdlöchern 
nicht ganz verborgenen Leuten platzen unaufhörlich Granaten.“ 

Und die Londoner Daily News melden: Die deutſchen 
Angriffe fanden am Tage und nachts ſtatt. Die deutſche Infanterie 
wogte unaufhörlich gegen die Stellungen der Engländer und Fran⸗ 
zoſen. Die Angriffe waren eine Erholung gegen den entnervenden 
Granatenhagel, der von den Hügeln kam, wo die Anweſenheit der 
Deutſchen nur durch den aufſteigenden Rauch der Geſchütze wahrnehm⸗ 
bar War. Eine Granate fiel ins engliſche Hauptquartier, wo ſie eine 
völlige Verwüſtung anrichtete. Der Stab kam mit dem Leben davon. 
Die Verbündeten hatten ſchreckliche Verluſte. Das Feuer auf die 
Verſchanzungen war ſo heftig, daß es den Feldhoſpitälern unmöglich 
ar, die Toten und Verwundeten wegzuholen. 

Ueber die deutſchen Feldbefeſtigungen ſagt der Man- 
cheſter Guardian: „Die deutſche Stellung an der Aisne iſt 
ſo ſtark, daß, wenn keine ſtrategiſchen Ueberraſchungen eintreten, 
jeder Angriff zu einem Rückſchlag führen muß 
und Erfolg nur haben kann, wenn der Gegner zur Erſchöpfung 
gebracht iſt. Die Deutſchen brachten die Kunſt der Feldbefeſtigung 
auf eine Höhe, die bisher nicht erreicht war, denn ſie machten eine 
Stellung von gewöhnlicher natürlicher Stärke zu einer Feſtungs⸗ 
linie, die ſtärker und widerſtandsfähiger ift als 
eine erbaute Linie von Stahl.“ 


Die günftige Enkwicklung der Schlacht 


ſpiegelt ſich am deutlichſten in den amtlichen Depeſchen 
ſeit dem 13. September: 

Am 13. September. Die Operationen haben zu einer neuen 
Schlacht geführt, die günſtig ſteht. 

Am 14. September. Ein von den Franzoſen verſuchter Durch⸗ 
bruch wird ſiegreich zurückgeſchlagen. 
a Am 15. September. An einigen Stellen des ausgedehnten 
ne waren bisher Tsilerfolge der deutſchen Waffen zu ver⸗ 
zeichnen. a N 


Am 16. September. Angriffe franzöſiſcher Truppen zurück⸗ 
gewieſen. Einzelne Gegenangriffe der Deutſchen erfolgreich. 

Am 17. September. Die Widerſtandskraft des Gegners beginnt 
zu erlahmen. Die Mitte der deutſchen Armee gewinnt langſam, 
aber ſicher Boden. N 

Am 18. September. Zwei franzöſiſche Armeekorps bei Noyon 
entſcheidend geſchlagen. Feindliche Angriffe blutig zuſammen⸗ 
gebrochen. 

Am 19. September. Das engliſch⸗franzöſiſche Heer auf der 
ganzen Schlachtfront in die Verteidigung gedrängt. 

Am 20. September. Im Angriff gegen das franzöſiſch⸗ 
engliſche Heer ſind an einzelnen Stellen Fortſchritte gemacht. 

Am 21. September. Der Angriff gegen die Sperrfortlinie 
ſüdlich Verdun überſchreitet ſiegreich den Oſtrand der vor⸗ 
gelagerten Göte Lorraine. 5 

Am 23. September. Das Feuer der Belagerungsartillerie gegen 
die Sperrforts wird mit ſichtbarem Erfolge eröffnet. Gegenangriffe 
aus Verdun über die Maas und aus Toul werden ſiegreich ab⸗ 
geſchlagen. 

Am 25. September. Das erſte der beſchoſſenen Sperrforts 
zwiſchen Verdun und Toul iſt erobert, und unſere Truppen über⸗ 
ſchreiten die Maaslinie. 

Am 26. September. 
gegen die äußerſte rechte Flanke geſcheitert. 
Sperrforts ſüdlich Verdun ſchweigen. 

Mit voller Deutlichkeit iſt hieraus der Verlauf der Ope⸗ 
rationen zu erſehen: Zunächſt verſucht der Gegner einen 
Angriff, dann beginnt ſeine Widerſtandskraft zu erlahmen, 
die Deutſchen eröffnen die Offenſive, die Feinde werden auf 
die Verteidigung beſchränkt und weichen ſchließlich unſerm An⸗ 
griffe. Die Entſcheidung in dieſer Schlacht geht weit über die 
Bedeutung aller bisherigen Kriegsereigniſſe hinaus, denn 
Frankreich hatte ſeine geſammelten Kräfte auf dieſe eine Karte 
geſetzt. Unter dem Eindruck des deutſchen Rückzuges, den man 
fälſchlich als einen großen Erfolg der franzöſiſchen Waffen auf⸗ 
faßte, gab General Joffre ſeinen Plan auf, durch beſtän⸗ 
diges Zurückweichen den Gegner in eine ungünſtige 
Situation hineinzumanövrieren. Siegesgewiß folgten die fran⸗ 
zöſiſch⸗engliſchen Heere den Deutſchen und nahmen die Ent⸗ 
ſcheidungsſchlacht dort an, wo die deutſche Führung die Ent⸗ 
ſcheidung vorbereitet, geſucht und gewünſcht hatte. 
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Die deulſche Flotte zeigt, was fie kann 


Unterseeboot A9 verſenkt drei engliſche Panzerkreuzer — Kreuzer Emden, der Schrecken der oſtindiſchen Gewäſſer 


Kapitänleutnant Weddigen, 


der Kommandant des Unterſeebootes 


„Hy, 


der mit dem Eiſernen Kreuz erſter und zweiter Klaſſe ausgezeichnet wurde, 


Ott Weddigen heißt der Kapitän, 

„U neun“ ſein ſchlankes Boot, 

Und praſſelnd läßt es im Sturme weh'n 
Die Flagge ſchwarz⸗weiß⸗rot. 
Frühmorgens war's, ſie pirſchten tief e 
Bei Hoek van Holland heran, 
Als jäh mit tönender Stimme rief 
Am Ausguckrohre der Mann: 


„Drei engliſche Kreuzer ſind in Sicht 
Und ſtehen vor unſerem Viſier, 

Drei Panzer glühen im Morgenlicht: 
„Hogue“, „Creſſy“ und „Aboukir“!“ 


Die „Weſtminſter Gazette“, eine der vornehmſten Zeitun⸗ 
gen Englands, veröffentlichte kürzlich aus der Feder eines 
hohen Seeoffiziers einen Artikel, der die Tätigkeit der deut⸗ 
ſchen und engliſchen Flotte vergleicht. Der Artikelſchreiber 
zollte natürlich, wie die „oft“ mitteilt, der engliſchen Flotte 
das größte Lob. Es ſei ein „Wahnſinn“, von der Untätigkeit 
der engliſchen Flotte zu ſprechen. Allerdings habe England 
keine Schiffe, die tolle Huſarenſtücke ausführten, wie einzelne 
deutſche Schiffe dies mit Erfolg im Mittelmeer und im Ozean 
getan haben. Die bisherigen Erfolge der deutſchen Flotte 
lägen aber nicht in dieſen kleinen Unternehmungen, ſondern 
in ihrem geheimnisvollen Wirken. Englands 
Flotte habe eine Anzahl von deutſchen Schiffen gekapert, 
Englands Flotte habe deutſche Schiffe in den Grund ge⸗ 
ſchoſſen. Das ſeien aber alles ſichtbare Vorgänge, bei denen 
Urſache und Wirkung klar zutage träten. Die deutſche Flotte 
arbeite mit geheimnisvollen Mitteln, die die Engländer alle 
wohl kennten, jetzt aber erſt in ihrer vollen Wirkung fühlten! 
„Unſere Schiffe fahren ſtill und ruhig über die See. Plötzlich 
berſten ſie auseinander und ſind verſchwunden. Wir ſprechen 
immer nur von Minen und Minen und Minen. Auch dieſe 
vollführen ihr grauſames Werk. Alle Anzeichen deuten aber 
darauf hin, daß die Unterfeeflotte Deutſchlands 
hart an der Arbeit iſt. England iſt unſtreitig der Herr der 
Meere. Was nützt das aber, wenn Deutſchland ſich zum 
Herrn des Meeresgrundes macht? Der Kampf 
unter der See und der Kampf hoch in 918 Lüften 
1 . als Meiſter. Die Waffen, die in dieſem 


Ott Weddigen heißt der Kapitän 
Und ſprach: „Klar zum Gefecht! 
Jetzt ſoll es um das Ganze geh'n — 
Jetzt, Jungens, macht es rechtl 


So, und los — 
Ihr Kreuzer, hier herrſchen wir!“ N 
Und ein krachender Schlag, ein donnernder 


Und noch ein Schuß aus nächſter Näh' — 
Ein Dröhnen, ein gellender Schrei — 
„Ihr Kreuzer, hier iſt deutſche Seel“ — 
Dann brach die „Hogue“ entzwei. 


„John Bull, noch einen letzten Gruß 

Aus unſerem Feuerſchlund!“ 

Und wieder heult und toſt ein Schuß 
Dann ſank die „Creſſy“ auf Grund. 


Frühmorgens war's, ſie tauchten empor 
Bei Hoek, der ſandigen Bank, 
Aus ihren Herzen brach's hervor 


Stoß, Als Jubel und als Dank. 


Dann ſank der „Aboukir“. 


Ott Weddigen heißt der Kapitän, 
„U neun“ fein ſchlankes Boot, 
Und praſſelnd läßt er im Sturme weh'n 
Die Flagge ſchwarz⸗weiß⸗rot. 
Karl Rosner. 


Kampfe erſt ſozuſagen die Feuertaufe erhielten, ſind vorder⸗ 
hand faſt ausſchließlich zu Waffen Deutſchlands ge⸗ 
worden.“ 

Die düſtere Schilderung des engliſchen Blattes iſt früher, N 
als man erwarten mochte, durch die Tatſachen gerechtfertigt 
worden. Am 22. September in der Frühe des grauenden 
Morgens wurden drei engliſche Panzerkreuzer: 


. 


„Aboukir“, „Hogue“ und „Creſſy“, ſtarke und ſtolze Kampf⸗ 


ſchiffe, die zwanzig Seemeilen nordweſtlich Hoek van Hol⸗ 
land auf der Wacht vor Rotterdam lagen, kurz nacheinander 
verſenkt. Von der Beſatzung von etwa 2700 Mann wur⸗ 
den nur etwa 800 gerettet, meiſt durch holländiſche Dampfer. 
Und all das hatte ein einziges deutſches Kriegsfahrzeug be⸗ 
wirkt: das Unterſeeboot „U 9”, unter Führung des Kapitän⸗ 
leutnants Otto Weddigen. Den Hergang ſchildert die 
„Berliner Abendpoſt“ folgendermaßen: 

Nacht auf der Nordſee. Feurig funkeln am tiefſchwarzen Himmel 
die Sterne; ruhig, faft unbewegt iſt die See. Eine endloſe Waſſer⸗ 
wüſte ſcheint ſie bis in unendliche Fernen unbelebt. Aber es ſcheint 
nur fo. Furcht dort nicht etwas Schwarzes durch die ſich leiſe kräu⸗ 
ſelnde Flut? Gleich einem lauernden Ungetüm, einem Seeungeheuer, 
ſchießt es dahin, faſt 60 Meter lang, aber ſchmal, behend, faſt mit 
katzenartiger Geſchmeidigkeit. Es iſt ein Ungeheuer, es iſt die jüngſte, 
aber furchtbarſte Waffe des Seekrieges — ein U-Boot, 

Und es iſt Krieg! In nächtlicher Patrouillenfahrt jagt das 
ſchwarze Ungetüm nach Weſten, dem Kanal zu. Es hat Befehl, den 
Feind zu ſuchen und ihn zu treffen, wo es ihn findet. Und furchtbare 
Waffen birgt es in feinem ſchwaczen, langgeſtreckten, ſchlanken Leib. 
Die Torpedolancierrohre harren des Befehls zum Angriff. Aber noch 


ift kein Feind in Sicht. Die deutſche Küſte der Nordſee iſt von eng⸗ 
liſchen Kriegsſchiffen frei; das hat der Kommandant des Unterſee⸗ 
bootes bereits feſtgeſtellt. Und während fein Schiff mit Volldampf 
dahinbrauſt, wird im Innern des Tauchbootes alles llar zum Gefecht 
gemacht. Noch gleilet es über der Waſſerlinie dahin. An dem 
ſchmalen Außendeck bricht ſich der Giſcht des durchfurchten Waſſers, 
und der Rauch des mächtig arbeitenden Petroleummotors zieht hinter 
dem Schornſtein eine lange Nauchfahne. Auf dem Kommandoturm 
ſteht der Kommandant und hält mit dem Glaſe ſcharf Ausguck in die 
finſtere Nacht. Sein geübtes Auge erblickt backbords die ſchwachen 
Umriſſe der frieſiſchen Inſeln. Aber immer weiter geht die Fahrt; 
weſtſüdweſtlichen Kurs nimmt das Unterſeeboot, in weitem Abſtande 
von der holländiſchen Küſte fahrend. Am öſtlichen Horizont aber rötet 
ſich der Himmel: die Morgendämmerung beginnt. i 


Noch zeigt ſich nichts voraus; aber raſch bricht der Tag an, und 
weit kann der Blick über das endloſe Waſſer ſchweifen. Faſt nach 
Süden geht der Kurs; ununterbrochen hält der Kommandant ſcharfen 
Ausguck, und plötzlich ſcheint er etwas erſpäht zu haben. Klar⸗ 
machen zum Tauchenl kommt das Kommando. Die Mannſchaft 
in ihrem ölgetränkten Zeug räumt mit fabelhafter Geſchwindigkeit alle 
Deckaufbauten beiſeite. Schornſtein, der Maſt für die drahtloſe Tele» 
graphie, die eiſerne Brüſtung des Kommandoturms verſchwinden. 


Und dann kommt das Kommando „Luken dicht!“ 27 Mann find nun 


im Leib des eiſernen Ungetüms; hermetiſch iſt der Raum gegen das 
Waſſer abgeſchloſſen, und kein Tropfen vermag in das Innere zu 
dringen. Durch die ſtählernen Wände aber hört man ein Nauſchen 
und Braufen; während aus den Tanks an der Außenſeite des Boots- 
rumpfes die Luft austritt, dringt das Waſſer hinein und bringt das 
Boot zum Tauchen. Längſt iſt der Motor abgeſtellt; Akkumulatoren⸗ 
batterien ſind an ſeine Stelle getreten, und nur mit halber Kraft geht 
es noch vorwärts. Eine Luft zum Erſticken herrſcht in dem engen, 
von Petroleumgeruch geſchwängerten Raum. Ein toſender Lärm von 
bewegten Maſchinenteilen übertönt jeden menſchlichen Laut; mit fie⸗ 
bernden Pulſen, aber doch mit dem Bewußtſein höchſter Verantwor⸗ 
tung tun alle Mann ihren fehweren Dienſt. Schwer wird das Atmen; 
aber die Sauerſtoffapparate ſind in Tätigkeit, und der von den Leuten 
ausgeatmete Kohlenſtoff wird durch Patronen von Aetzkalk, in denen 
er ſich bindet, unſchädlich gemacht. Am Periſkop, dem Sehrohr, ſteht 
der Kommandant. Zehn Meter unter dem Meeresſpiegel gleitet das 
Boot dahin; aber durch das Okular überblickt der Kapitänleutnant 
ringsum die Waſſeroberfläche, die jetzt im hellen Morgenlicht erglänzt. 
Und vor ihm, nur noch wenige Seemeilen entfernt, ragen ſechs ſchwarze 
Koloſſe auf: die engliſche Flottel Fiebernd vor Kampfbegier 
ſteht jedermann an ſeinem Poſten. Wird der Angriff gelingen? Das 
iſt die Frage, die eines jeden Herz bewegt. 


„Alle Torpedorohre ferlig!“ 


kommt das Kommando. Bis auf ungefähr eine Meile iſt das Book 
an den Feind herangekommen; der mächtige Panzerkreuzer liegt 
rauchend auf der Wacht im Kanal; augenſcheinlich ahnt er nichts von 
dem ihm drohenden Angriff. Dann ſauſt das verderbenbringende 
Geſchoß aus dem Lanzierrohr, ſeinen Weg ungeſehen durch die Fluten 
furchend. Mit ſchärfſter Aufmerkſamkeit blickt der Kommandant durch 
das Sehrohr auf fein Ziel. Da — ein dumpfer Schlag; der Panzer⸗ 
kreuzer ſchwankt; im nächſten Augenblick ein Kanonenſchuß. Es iſt 
ein Alarmſchuß, den der getroffene „Aboukir“ abgegeben. Das 
feindliche Geſchwader gerät in Bewegung; augenſcheinlich vermutet 
man, daß der Kreuzer auf eine Mine aufgelaufen iſt. Und ſchon be⸗ 
ginnt ſich das mächtige Schiff auf die Seite zu legen; raſch werden 
auf ihm wie auf den anderen Kreuzern die Boote klargemacht; doch 
ſchon nach 5 Minuten beginnt es zu ſinken. Ein furchtbares Ge⸗ 
wimmel herrſcht auf Deck; die Mannſchaft ſpringt ins Waſſer; aber 
während die Boote kaum mit ihrem Rettungswerk begonnen haben, 
wird ein zweiter Panzerkreuzer von einem dumpfen Schlage hoch⸗ 
gehoben. Auch ihn trifft das gleiche Schickſal; er ſinkt in die Tiefe, 
8wei Stunden ſpäter ereilt einen dritten, feindlichen Kreuzer das 
gleiche Geſchick. Nun iſt's klar: keine Minen waren es; ein deutſches 
Unterſeeboot muß in der Nähe fein. Und unter furchtbarem Krachen 
ſauſen die Granaten des engliſchen Geſchwaders über die weite Waſſer⸗ 
fläche. Aber „U 9“, das mehr geleiſtet hat, als je ein deutſches 
Kriegsſchiff vor ihm, entkommt, und bald kann es feinem Flotten⸗ 
admiral drahtlos ſeine Ruhmestat ſignaliſieren. Ein donnerndes 
Hurra auf den oberſten Kriegsherrn gibt der Freude und Begeiſterung 
der Beſatzung über den gelungenen Angriff Ausdruck. 

Die engliſchen Panzerkreuzer „Creſſy“, „Aboukir“ 


und „Hogue“ ſtammen aus dem Jahre 1900, haben je 


* 


12 200 Tonnen Waſſerverdrängung, eine Beſtückung von 


zwei 23,4, zwölf 15- und zwölf 7,6⸗Zentimeter-Geſchützen, 


Maſchinen von 21 000 Pferdeſtärken und 755 Mann Ber | 


ſatzung. 2 


„Zur Beſatzung des Unterfeebootes „U 9°, das völlig un⸗ 
verſehrt am 23. September in den Heimathafen zurückkehrte, 
gehören: Kapitänleutnant Weddigen (Otto), Kommandant, 
Oberleutnant zur See Spieß, Marineingenieur Schoen, 
Oberſteuermann Traebert, Obermaſchiniſt Heinemannz 
Bootsmannsmaate: Schoppe, Hoer; Matroſen: Geiſt, Roſe⸗ 
mann, Schenker, Schulz; Obermaſchiniſtenmaate: Marlow, 
Stellmacher, Hinrichs; Maſchiniſtenmaate: Maerz, Reichardt; 
Obermaſchiniſtenanwärter: Wollenberg, v. Koslowski; Ober⸗ 
heizer: Eiſenblaetter, Schueſchke; Heizer: Karbe, Schober, 
Lied, Koeſter, Bollſtelt; Funkenheizer: Sievers. 


Kapitänleutnant Weddigen, der Führer des „U 9”, ſtammt 
aus Herford und iſt im Jahre 1882 geboren. Seit dem Früh⸗ 
jahr 1901 gehört er der Marine an. Unter anderen Aus⸗ 
zeichnungen beſitzt Kapitänleutnant Weddigen auch die Ret⸗ 
tungsmedaille am Bande. Für ſeine neue Tat erhielt er das 
Eiſerne Kreuz erſter und zweiter Klaſſe. Ferner wurde die 
geſamte Beſatzung mit dem Eiſernen Kreuz zweiter Klaſſe 
ausgezeichnet. 


Die Tat des Unterſeeboots weckte im ganzen deutſchen Volk 
freudige Erregung und im Ausland ſtaunende Bewunderung. 
Die Freude war umſo größer, als man gleichzeitig amtlich er⸗ 
fuhr, daß auch der engliſche Kreuzer „Pathfinder“, der 
am 5. September vor dem Firth of Forth (Schottland) unter⸗ 
ging, durch das deutſche Unterſeeboot „U 21“ (Kommandant 
Oberleutnant zur See Herſing) zerſtört wurde. 


Deufihe Kreuzer auf den Weltmeeren 


- Ueber den Untergang des engliſchen Kreuzers „Ben 
gaſus“, der durch den deutſchen Kreuzer „Königsberg“ in 
den oſtafrikaniſchen Gewäſſern, bei Sanſibar, zerſtört wurde, 
wird von amtlicher engliſcher Seite gemeldet: b 


Die „Königsberg“ näherte ſich am Sonntag, 20. September, 
früh 5 Uhr, mit hoher Geſchwindigkeit und machte ein britiſches 
Wachtboot durch drei Schüſſe kampfunfähig. Dann eröffnete auf 
etwa 8000 Meter die „Königsberg“ ein wohlgezieltes Feuer auf 
die „Pegaſus“ und ſetzte dies bis auf 6000 Meter Entfernung fort. 
Die eine Breitſeite der „Pegaſus“ ſtand unter der Feuerwirkung 
und wurde in 15 Minuten zum Schweigen gebracht. Nach einer 
Kampfpauſe von fünf Minuten eröffnete die „Königsberg“ von 
neuem das Feuer, das eine viertel Stunde währte. „Pegaſus“ 
war nicht in der Lage, das Feuer zu erwidern. Beinahe alle 
Verluſte der Engländer traten bei den Geſchützen und auf dem 
oberen Deck ein. Das Schiff, das mehrere Treffer in der Waſſer⸗ 
linie erhalten hatte, legte ſich ſtark auf die Seite. Die britiſche 
Flagge wurde zweimal heruntergeſchoſſen, aber von britiſchen 
Matroſen mit der Hand hochgehalten. 
anſcheinend keine oder nur geringe Beſchädigung erlitten. 


Der Kreuzer „Emden“ erſchien im Meerbuſen von 
Bengalen und nahm in der Zeit vom 10. bis 15. September 
ſieben britiſche Handelsſchiffe im Werte von mehr als zwanzig 
Millionen, zum Beweis der Tatſache, daß der Handel des 
weltbeherrſchenden Britannien nirgends mehr ſicher iſt. Ferner 
bombardierte die „Emden“ den befeftigten indiſchen Hafen 
Madras und ſchoß zwei Oeltanks in Brand, wodurch 600 000 
Hektoliter verloren gingen. Infolge dieſer Kaperfahrten wurde 
die ganze Schiffahrt weſtlich von Penang ein⸗ 
geſt ellt und der Handelsverkehr zwiſchen Vorder⸗ und 
Hinterindien unterbrochen. Das engliſche Reuterbureau be⸗ 
merkt dazu, die Reiszufuhr aus Hinterindien jet 
für viele Diſtrikte des indiſchen Reichs geradezu eine 
Lebensfrage. 


Der deutſche Hilfskreuzer „Kronprinz Wilhelm“ 


* 


und New Vork ging, in den Grund. 


bohrte das engliſche Schiff „Indian Prince“, das nach Trinidad 


e 


Die „Königsberg“ hat 
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Die Krönungskirche der jranzöfifchen Könige in Reims, 
ein Wunderwerk der Gotik, das durch das Verhalten der Franzoſen ſehr gefährdet war, aber im wejentlichen erhalten blieb. 


Die franzöſiſche Regierung hat ſich vor der öffentlichen Kathedrale bei dem von den Franzoſen ſelbſt herbeigeführten 
Meinung der ganzen Welt eine ſchwere Blöße gegeben, in. Bombardement faſt gar nicht gelitten hat. Der deutſche Be⸗ 
dem ſie die Behauptung aufſtellte, die Deutſchen hätten ohne fehlshaber hat ſtrenge Weiſung gegeben, das Baudenkmal 
eine militäriſche Notwendigkeit aus reiner Zerſtörungsluſt die zu ſchonen. Und dieſe Schonung iſt durchgeführt worden, 
weltberühmte Kathedrale von Reims vernichtet. Einen Tag obgleich die Franzoſen einen Turm der Kirche als mili⸗ 
lang hatte der Proteſt die gewünſchte Wirkung, daß wieder täriſchen Beobachtungspoſten eingerichtet hatten. Die Be⸗ 
einmal „die deutſche Barbarei“ in aller Mund war. Aber ſchädigungen der Kirche, die bei der Beſchießung der Stadt ein⸗ 
Lügen, auch amtliche Lügen, haben kurze Beine. Und ſelbſt traten, ſind eine unvermeidliche Folge der kriegeriſchen Er⸗ 
engliſche Blätter haben inzwiſchen zugeben müſſen, daß die eigniſſe. f 5 


Soldufen der achten Armee! 


Ihr habt neue Lorbeeren um Eure Fahnen gewunden! In zweitägiger Schlacht an den 
maſuriſchen Seen und in mehrtägiger rückſichtsloſer Verfolgung durch Littauen hindurch bis 
weit über die ruſſiſche Grenze hinaus habt Ihr uun auch die letzte der beiden in Oſtpreußen 
eingedrungenen feindlichen Armeen, die aus dem 2., 3., 4., 20., 22. Armeekorps, dem 3. Si⸗ 
biriſchen Armeekorps, der 1., 5. Schützenbrigade, der 53., 54., 56., 57., 72., 76. Referve-Divifion, 
der 1. und 2. Garde⸗Kavallerie⸗Diviſion beſtehende Wilna⸗Armee nicht nur geſchlagen, ſondern 
zerſchmettert. Bis jetzt find mehrere Fahnen, etwa 30000 unverwundete Gefangene, mindeſtens 
150 Geſchütze, viele Maſchinengewehre und Munitionskolonnen ſowie zahlloſe Kriegsfahrzenge 


auf den weiten Gefechtsfelderu aufgebracht worden. . 
Eurer Kampfesfreudigkeit, Euren bewunderungswürdigen Marſchleiſtungen 


immer noch zu. 


Die Zahl der Kriegsbeute nimmt aber 


und Eurer glänzenden Tapferkeit iſt dies zu danken. Gebt Gott die Ehre! Er wird auch 
ferner mit uns ſein! Es lebe Seine Majeſtät der Kaiſer und König! 


Der Oberbefehlshaber. 
von Hindenburg, Generaloberik 


pr 


Die Geſamtzahl der im Auguſt und September aus Oſt⸗ 
preußen hinausgeworfenen und vernichteten Ruſſen be⸗ 
rechnet ſich auf 29 Infanterie- und 8 Kavallerie⸗Diviſionen, 
das heißt etwa 600 000 Mann. Ueber den Einmarſch in 
Rußland auf der Verfolgung des ruſſiſchen rechten 
Flügels, der gegen Kowno floh, während der linke Flügel 
ſich über Kurland ergoß, berichtet Generalleutnant 
v. Morgen in einem Schreiben an den Bürgermeiſter 
von Lübeck: 


„Suwalki, 13. September. Habe geſtern nach kurzem 
Kampf Suwalki genommen und ſitze jetzt im Gouvernementspalaſt. 
Heute morgen zog ich mit meiner Diviſion ein, am Weichbild der 
Stadt vom Pfarrer und Bürgermeiſter mit Brot und Salz be⸗ 
grüßt. (Ruſſiſche Beamte waren geflohen.) Es war ein herrlicher 
Moment für mich. Ich habe einen Generalſtabsoffizier als Gou⸗ 
verneur des Gouvernements eingeſetzt. Morgen geht es weiter 
gegen den Feind. Die Armee Rennenkampf iſt voll⸗ 
ſtändig vernichtet. 30000 Mann Gefangene. Rennen⸗ 
kampf und der Höchſtkommandierende Nicolaus Nicolajewitſch ſind 
in Zivil geflohen. Der Plan der Ruſſen war, uns einzu⸗ 
keſſeln; die Sache wurde aber vereitelt. Das 12. ruſſiſche Armee⸗ 
korps, welches aus ſüdlicher Richtung zu der Umfaſſung unſerer 
Armee heranrückte, wurde von mir am 7. September bei Bialla 
und am 9. September bei Lyck geſchlagen und wieder über die 
Grenze getrieben. Du weißt, daß ich mich nach kriegeriſchen Erfolgen 
ſehnte. So herrlich und großartig habe ich fie aber nicht er» 
wartet. Ich verdanke ſie der Offenſive und der Bravour meiner 
Truppen in erſter Linie. Ich bin wohl tollkühn am 9. September 
geweſen, als ich eine dreifache Uebermacht, die in befeſtigter Stel⸗ 
lung ſtand, angriff, aber ſelbſt wenn ich geſchlagen wurde, hätte 
ich meinen Auftrag erfüllt, denn dieſes ruſſiſche Korps konnte nicht 
mehr zur Entſcheidung heran. Und ſo ſetzte ich am Abend mein 
letztes Bataillon ein und ſtürmte das am rechten Flügel liegende 
Dorf Bobern. Dieſe meine letzte Kraftanſtrengung mußte den 
Ruſſen ſo imponiert haben, daß ſie bereits in der Nacht den Abzug 
begannen. Am Morgen des 10. September wurden die letzten 
Schützengräben genommen. Meine Gegner waren Elitetruppen der 
ruſſiſchen Armee: finnländiſche Schützenregimenter.“ 


Trdtz der ungeheuerlichen Verwüſtungen, die von ruſſiſcher 
Seite in Oſtpreußen angerichtet wurden, iſt jenſeits der Grenze 
die altbewährte deutſche Mannszucht auf das ſtrengſte gewahrt 
Ben Der Berichterſtatter der „Voſſiſchen Zeitung“ ſchreibt 

arüber: 


„Wenn man öſtlich von Stallupönen die ruſſiſche Grenze über⸗ 
ſchreitet und die Landſtraße über Wirballen hinaus verfolgt, 
ſpringt als erſter Unterſchied zwiſchen diesſeits und jenſeits ſofort 


in die Augen, daß die Verwüſtung, die abſichtliche Ver⸗ 
wüſtung, auf der ruſſiſchen Seite wie abgeſchnitten auf⸗ 
hört. Spuren des Kampfes, einer rückſichtsloſen Ver⸗ 


folgung des Feindes natürlich. Wo die Granate ein Haus 
traf, iſt es beſchädigt oder abgebrannt, wo Soldaten im 


Quartier lagen, liegt Stroh herum, find die Möbel nach Bedürfnis 
umgeſtellt; zum Aufräumen mit Beſen und Scheuerlappen haben 
unſere Soldaten bei Gott keine Zeit gehabt. Aber dieſe Soldaten, 

die ſoeben die ſchauderhafte Verwüſtung Oſtpreußens durch die 


Ruſſen mit Augen geſehen und darunter gelitten haben — fe 


zerſtörten nichts, abſolut nichts, in Feindesland. Sie beläſtigten 
die Einwohner in keiner Weiſe. Auf dem Marktplatz von Wyl⸗ 
kowyscky ſah ich ſie haufenweiſe vor einem Fleiſcherladen ſtehen, 
hungernd, denn es war unmöglich, daß der Troß von Train» 


kolonnen und Feldbäckereien mit der unaufhaltſam vordringenden 3 


Verfolgung immer Schritt gehalten hätte. Sie ſtanden da in 
langer Reihe, geduldig wartend, bis ihre Vordermänner abge⸗ 
fertigt waren. Das Warten dauerte ſicher Stunden. Aber keiner 
murrte, alle ſahen das Notwendige dieſes Wartens ein. Ich ging 
in ihre Quartiere. Nirgends eine rohe oder auch nur mutwillige 
Beſchädigung. 

Es find viele Eigentümer von Trümmerſtätten 
unter dieſen Truppen, Männer geſchändeter Frauen, Väter ver⸗ 
ftümmelter Kinder; denn die Oſtpreußen kämpfen in vorderſten 
Linie — aber keiner vergreift ſich an der Zivilbevölkerung, keinen 
taſtet fremdes Eigentum an, es ſei denn aus bitterer Notwendig⸗ 
keit. Mancher würde es für unklug halten, daß wir die ruſſiſche 
Barbarei und die franzöſiſchen und engliſchen Dum-Dum⸗Geſchoſſe 
nicht mit gleicher Münze heimzahlen. Möglich ſogar, daß es un⸗ 
klug iſt. Aber dennoch ſoll die Welt wiſſen, daß wir auch dieſen 
uns zugedachten Vernichtungskrieg menſchlich und ritter⸗ 
lich führen. 2 

Beſonders charakteriſtiſch iſt, daß die Ruſſen Munitionse 
züge unter dem Roten Kreuz laufen ließen. Auf dem 
Bahnhof Wirballen ſah ich einen langen Güterzug voll ruſſiſcher 
Artillerie- und Infanteriemunition, deſſen 
Wagen alle das Rote Kreuz trugen. 


Beim Weiterfahren überall Spuren der Verfolgung. 
Die Straße war überfüllt. Rechts und links verſuchten Munitions- 
und Proviantwagen, Feldküchen und kleine Kutſchwagen auszu⸗ 
brechen und vorzukommen. Aber breite, ſumpfige Gräben hielten 
ſie auf. Zu Dutzenden ſieht man ſie bis zu den Achſen im Moraſt 
ſtecken oder umgeſtürzt liegen. Die Inſaſſen haben ſich auf die 
Pferde geſchwungen und ſind davongejagt, ſoweit ihre Kräfte und 
das Feuer unſerer Truppen fie kommen ließen. Von allen kriege⸗ 
riſchen Ereigniſſen iſt eine ſolche wilde Flucht auf dreifach 
überfüllter Straße wohl das ſchrecklichſte. Daß es zu dieſer wir⸗ 
kungsvollen Verfolgung durch unſere bereits wochenlang aufs 
äußerſte angeſtrengten Truppen überhaupt kam, iſt ein glänzendes 
Zeugnis ſowohl für die Truppen ſelbſt als für die Oberleitung, die 
wieder einmal „den letzten Hauch aus Mann und Roß heraus⸗ 
geholt hat“. N 

Die Armee Rennenkampf, ſoweit man von einen 
ſolchen noch reden kann, iſt bis in den Feſtungsgürtel, 
ſpeziell in die Feſtung Kowno zurückgejagt, und un⸗ 


ſeren Truppen iſt ein tiefes Atemholen von Herzen zu gönnen, be⸗ 3 


Kin die neuen Operationen uns weiter in Feindesland hinein! 
ühren.“ e 3 


EIER 


_. 


SIE SI a S * \ a — . N 9 a — 2 0 2 8 > 


Die neue Wellgeſchichte 


Die Kriegswoche nach amtlichen Verichten. 


Drei engliſche Panzerkreuzer vernichlel. 


Berlin, 23. September. „U 9 hat am Morgen des 22. September etwa 
20 Seemeilen nordweſtlich von Hoek van Holland die drei en gliſchen Panzer⸗ 
kreuzer „Abonkir“, „Hog ue“ und „Creſſy⸗ zum Sinken gebracht. 


Der ſtellvertretende Chef des Admiralſtabes. 


Behncke. 
8 Großes Hauptquartier, 21. September, abends. Die gegen die Sperrforts füdlich Verdun angreifen⸗ 
N Bei den Kämpfen um Reims wurden die feſtungs⸗ den Armeeteile haben heftige, aus Verdun, über die 
77 artigen Höhen von Craonelle erobert und im Vor⸗ Maas und aus Toul erfelgte Gegenangriffe ſiegreich 
1 gehen gegen das brennende Reims der Ort Véthenz abgeſchlagen, Gefangene, Maſchinengewehre und Ge⸗ 
N genommen. ſchütze erbeutet. Das Feuer der ſchweren Artillerie 
0 7 Der Angriff gegen die Sperrfortlinie ſüdlich Ver⸗ gegen die Sperrforts Troyon, Les Paroches, Camp 
Sn dun überſchritt ſiegreich den Oſtrand der vorgelager⸗ des Romains und Lionville iſt mit ſichtbarem Er⸗ 
N ten, vom franzöſiſchen VIII. Armeekorps verteidigten folge eröffnet worden. 
7 Cöte Lorraine. Ein Ausfall aus der Nordoſtfront In Franzöſiſch⸗Lothringen und an der elſäſſiſchen 
. von Verdun wurde zurückgewieſen. Nördlich Toul Grenze wurden die franzöſiſchen Vortruppen an ein⸗ 
wurden franzöſiſche Truppen im Biwak durch Artille⸗ zelnen Stellen zurückgedrängt. 
riefeuer überraſcht. Eine wirkliche Entſcheidung iſt noch nirgends ge⸗ 
Im übrigen fanden heute auf dem franzöfiſchen fallen. 6 
Kriegsſchauplatze keine größeren Kämpfe ſtatt. Aus Belgien und aus dem Oſten iſt nichts Neues 
In Belgien und im Oſten iſt die Lage unverändert. zu melden. 
Großes Hauptquartier, 23. September, abends. 5 
Auf dem rechten Flügel des deutſchen Weſtheere⸗ Großes Hauptquartier, 24. September, abends. 
ljenſeits der Dife ſteht der Kampf. Umfaſſungsver⸗ Auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz ſind heute im 
ſuche der Franzoſen haben keinerlei Erfolg gehabt. allgemeinen keine weſentlichen Ereigniſſe eingetreten. 
Oſtwärts bis an den Argonnenwald fanden heute Einzelne Teilkämpfe waren den deutſchen Waffen 
keine größeren Kämpfe ſtatt. günſtig. 
Oeſtlich der Argonnen iſt Varennes im Laufe des Aus Belgien und vom öſtlichen Kriegsſchauplatz IA 
Tages genommen, der Angriff ſchreitet weiter fort. nichts zu melden. 


Die oſtfranzöſiſche Sperrforkkelte durchbrochen. 


Großes Hauptquartier, 25. September, abends. Der Fortgang der Ope- 
rationen hat auf unferem äußerſten rechten Flügel zu neuen Kämpfen geführt, in 
denen eine Entſcheidung bisher nicht gefallen iſt. In der Mitte der Schlachtfront iſt 
heute, abgeſehen von einzelnen Vorſtößen beider Parteien, nichts geſchehen. Als erſtes 
der Sperrforts ſüdlich Verdun iſt heute Camp des Romains bei St. Mihi el 
gefallen. Das bayeriſche Regiment von der Tann hat auf dem Fort die deutſche 
Fahne gehißt, und unſere Truppen haben dort die Maas überſchritten. Im übrigen 
weder im Weſten noch im Oſten irgendwelche Veränderungen. 


Großes Hauptquartier, 26. September, abends. Die angegriffenen Sperrforts ſüdlich Verdun haben 
Der Feind hat unter Ausnutzung feiner Eiſenbah⸗ ihr Feuer eingeſtellt. Unſere Artillerie ſteht nun⸗ 
nen einen weit ausholenden Vorſtoß gegen die mehr im Kampfe mit Kräften, die der Feind auf dem 
äußerfie rechte Flanke des deutſchen Heeres einge weſtlichen Maasufer in Stellung brachte. 
leitet. Eine hierbei auf Bapaume vorgehende fran« Auf den übrigen Kriegsſchauplätzen iſt die Lage 
zöſiſche Diviſton iſt von ſchwächeren deutſchen Kräften unverändert. 
zurückgeworfen worden, auch ſonſt iſt der Vorſtoß 8 
zum Stehen gebracht. Großes Hauptquartier, 27. September, abends. 
In der Mitte der Schlachtfront kam unser Angriff Die Lage auf den verſchiedenen Krlegsſchauplätzen 


an einzelnen Stellen vorwärts. blieb heute unverändert. 


a a a 
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Wie Lyck entſetzt wurde 


Dank unſerer vortrefflichen Landwehr, daß fe das 


entzückende Städtchen Lyck vor der Zerſtörung durch die 


Ruſſen bewahrt hat! Als die Entſcheidung auf der Schlacht⸗ 
linie Allenburg—Gerdauen—Angerburg gefallen war und 
die große Rechtsſchwenkung unſerer Armee erfolgte, um die 
Abmarſchſtraße der Ruſſen in der Flanke zu faſſen, fiel 
der Divifion von der Goltz die Aufgabe zu, einen 
Einfall der Ruſſen durch die Seenenge bei Lyck zu verhindern. 
Die Ruſſen rückten von Neuendorf her an und verſuchten, 
aus dem Walde gegen die Seenenge vorzuſtoßen. Bei 
strömendem Regen begann nachmittags der Angriff. Die 
Nacht benutzten unſere Truppen dazu, ſich zu verſchanzen, 


konnten aber die Schützengräben dann nicht benutzen, weil 


fie voll Waſſer liefen. Von morgens %5 an donnerten die 
Geſchütze von unſerer Seite mit ſolchem Erfolg, daß die 
Liſiere des Neuendorfer Hochwaldes ſtellenweiſe wie gemäht 
liegt. Trotzdem kamen Teile des 3. ſibiriſchen Armeekorps 
unter dem Schutze des Nebels bis auf 200 Meter heran. 
Inzwiſchen hatte General von der Goltz, eine ruſſiſche Um⸗ 
gehung von Bartoſſen her vorausſehend, der zweiten 
Brigade die Deckung der weſtlichen Seenenge übertragen. 
Dieſe Brigade aber wurde durch einen ruſſiſchen Angriff 
nordöſtlich Lyck feſtgehalten, worauf General von der Goltz 
eine Reſerve von 7 Kompagnien auf Bartoſſen anſetzte und 
nach Lötzen telephonieren ließ, man ſolle alle dort verfüg⸗ 
baren Truppen mit ver Bahn ſofort nach Schedlisken zur 
Deckung ſeines rechten Flügels abſenden. Während dieſes 
Geſprächs wurde der Draht von den Ruſſen durchſchnitten, 
ſo daß man zunächſt nicht wußte, ob der Auftrag verſtanden 
war. Die ſieben Kompagnien kamen zwiſchen dem Sanowo 
und dem Lycker See zunächſt gut vorwärts; als ſie ſich 
aber aus dem Walde heraus entwickeln, erhielten die 
vorderſten Linien von unſichtbaren Maſchinengewehren ſo 
vernichtendes Feuer, daß an weiteres Vorgehen 
nicht zu denken war. So war Lyck von Süden, Nordoſt und 
Weſt von überlegenen ruſſiſchen Kräften umklammert. In⸗ 
zwiſchen wurde der Angriff bis zum Nachmittag des zweiten 
Tages beſonders durch das glänzende Schießen 
unſerer Landwehrartillerie aufgehalten. 

Um drei Uhr nachmittags begann eine Lokomotive zu 
rangieren; Lötzen hatte den Auftrag doch verſtanden. Der 
Kommandant hatte von der Beſatzung zuſammengebracht, 
was ging. Nun rollten die Züge heran, aus dem Wagen 


im Laufſchritt ins Gefecht. Bis Eins kamen die Züge. Die 
ganze Nacht wurde von den Unſern gegraben 0 


und geſchanzt. 
Als der neue Tag hell wurde und die Führer in Erwartung 
des neuen Angriffs durch die Gläſer blickten, war kein 
Ruſſe mehr zu ſehen. In Regen, Nacht und Nebel 
waren fie, wie Gefangene ausſagten, im Galopp und Lauf⸗ 
ſchritt über die Grenze zurückgegangen. Das Pfeifen der 
Lokomotiven, die Erinnerung an Tannenberg, das gute 
en unferer Landwehr hatten ihre Angriffsluſt ge» 
rochen. 


Ueber die Ruſſenwirkſchaft in Inſterburg 


die neunzehn Tage dauerte, berichtet der Königsberger An⸗ 
zeiger folgende Einzelheiten: 


„Der Wirt des „Deſſauer Hofes“, in dem der Generaliffimus 
Großfürſt Nikolai Nikolajewitſch und General Ren» 
nenkampf wohnten, hat in den neunzehn Tagen, in 
denen der ruſſiſche Generalſtab bei ihm wohnte, ſehr intereſſante 
Erfahrungen gemacht. Als das Oberkommando im „Deſſauer Hof“ 
Wohnung nahm, wurde zuerſt das ganze Haus nach Bomben ab» 
geſucht. Die im Keller liegenden Kohlenſäureflaſchen hielten die 
Ruſſen für — Höllenmaſchinen und ließen ſie weit hinaus auf 
einen freien Platz bringen. Erſt als ihnen ſpäter das Bier nicht 
mundete und der Wirt die näheren Erklärungen gab, wurde eine 
der Flaſchen unter ſtarker Bedeckung herbeigeholt, und die Ruſſen 
überzeugten ſich von der Ungefährlichkeit der „Bomben“. Natürlich 
haben die Ruſſen im Hotel ſehr gut gelebt, der Sekt floß in Strömen, 
und der Adjutant des Generaliſſimus Großfürſt Nikolai Ni⸗ 
kolajewitſch, Oberſt v. Gräwen, forderte von dem Wirt, daß er die 
Kellner durch Damen bedienung erſetze. Als General Ren- 
nenkampf bei ſeiner Rückkehr ins Hotel von dieſer „Neuerung“ 
erfuhr, war er nicht ſonderlich davon erbaut und ſchrie: „Hinaus 
mit dem Weiberpack!“ Die ruſſiſchen Offiziere gaben ſehr viel 
Geld aus. Als ſchließlich dem Adjutanten des Großfürſten es 
an Geld mangelte, blieb er die Hotelrechnung ſchuldig und ver» 
ſprach dem Wirt, für den Betrag Kolonialwaren zu ſchicken. Als 
die Waren in die Nähe von Inſterburg kamen, hatte jedoch ſchon 
die ruſſiſche Herrſchaft ihr Ende erreicht und die Bagage fiel in 
die Hände der deutſchen Truppen. Der Abzug der Ruſſen voll» 
zog ſich ziemlich raſch. Großfürſt Nikolai Nikolajewitſch und Ge⸗ 
neral Rennenkampf verließen ziemlich haſtig Inſterburg, aber noch 
in Uniform. Erſt in Gumbinnen legten ſie Zivilkleider an.“ 


Die öſterreichiſch-ungariſche Armee im Kampf nach zwei Fronten 
Ruſſiſcher und ſerbiſcher Siegesrauſch. — Die nüchternen Tatſachen. 


Der ruſſiſche Generalſtab ſetzt feine Meldungen 
über ungeheure Erfolge der ruſſiſchen Armee auf dem gali⸗ 
ziſchen Kriegsſchauplatz fort, und ſeine Aufſchneidereien wer⸗ 
den drei⸗ und vierfach vergrößert in Paris und London der 
gläubigen Bevölkerung als Troſt im Leide übermittelt. Da 
der Kriegsſchauplatz ziemlich weit weg iſt und der öſter⸗ 
reichiſch-ungariſche Generalſtab, ebenſo wie der deutſche, ſich 
ſtrenger Zurückhaltung und völliger Sachlichkeit befleißigt, ſo 
hat vorläufig der größere Mund das letzte Wort. Geradezu 
lächerlich iſt es aber, wenn die Engländer behaupten, die 
öſterreichiſch-ungariſchen Streitkräfte in Galizien ſeien auf 
60 000 bis 80 000 Mann reduziert. Nicht minder fleißig in 
Siegesmeldungen iſt der ſerbiſche Generalſtab, 
der es ſich ſehr bequem macht, indem er die Vernichtung 
ganzer ſerbiſcher Diviſionen nicht erwähnenswert findet und 
jede Niederlage zu einem herrlichen Sieg umdichtet. Den 
wahren Sachverhalt enthalten folgende amtliche Meldungen: 
Wien, 23. September. 

Am ruſſiſchen Kriegsſchauplatz wurde in den letzten Tagen, von 
einigen unweſentlichen Kanonaden abgeſehen, nicht gekämpft. Unſere 
Truppen ſind, ungeachtet der andauernd ungünſtigen Witterung, in 
vorzüglicher Verfaſſung. 

Abends angelangte Nachrichten vom Balkan⸗Kriegsſchau⸗ 
platz laſſen erkennen, daß die beherrſchenden Höhen weſtlich Krupanjd 
1 5 11 Vrh), um er A erbittert ge⸗ 
ämpft wurde, ſämtlich in unſerem Beſitz ſind, und da i i 
Widerſtand der Serben gebrocheſ u 8 3 


Daß es während dieſer Kämpfe des Gros unſerer Balkanſtreitkräfte 
einzelnen ſerbiſchen oder montenegriniſchen Banden gelingen konnte, in 
jene Gebiete vorzudringen, wo nur wenige Gendarmen und die unum⸗ 
gänglich nötigen Sicherheitsbeſatzungen zurückgeblieben ſind, kann beim 
Charakter der Landes niemanden überraſchen. 

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabs: 
von Hoefer, Generalmajor. 


i Wien, 26. September. 

Die nach der Schlacht von Lemberg eingeleitete Verſammlung un⸗ 
ſerer Streitkräfte in einem Raume weſtlich des San hat nicht nur der 
Entente-Rreffe Veranlaſſung zu den böswilligſten Erfindungen und 
lächerlichſten Kommentaren gegeben, ſondern auch anderwärts unrich⸗ 
tige Vorſtellungen über die Lage unſeres Heeres hervorgerufen. Dem⸗ 
gegenüber muß darauf hingewieſen werden, daß die erwähnte Ver⸗ 
ſammlung durchaus freiwillig erfolgte, wofür als Beweis nur 
angeführt ſei, daß ſie der Gegner nirgends zu ſtören vermochte oder 
verſuchte. Feindlicherſeits aufgeſtellte Behauptungen über Erfolge an 
der Sanlinie ſind ganz unwahr, es handelt ſich lediglich um ein⸗ 
zelne, mit großem Aufwand an Truppen, an ſchwerem Geſchütz und 
Munition inſzenierte Beſchießungen gegen feldmäßig geſicherte und 
ſchwach beſetzte Uebergangsſtellen, die nach Erfüllung ihres Zweckes 
und Sprengung der Brücken freiwillig geräumt wurden. Die aus 
London ſtammende Nachricht von dem Fall zweier Forts von Przemys!l 
iſt natürlich ganz aus der Luft gegriffen. d 

Auf dem Balkankriegsſchauplatz iſt die Lage auch ſeit dem letzten 
deutlich genug ſprechenden Communiqué unverändert gut geblieben. 
a Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes: 


von Hoefer, Generalmajor. . 
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Eine franzöſiſche Stadtvertretung an den 


8 deutſchen Befehlshaber 


Florenville, 12. September 1914. 
Herr Kommandant! 
Vor Ihrer Abreiſe haben wir Wert darauf gelegt, ſowohl in 
unſerem eigenen Namen, wie auch namens der ganzen Bevölkerung, 


Ihnen den Ausdruck unſerer lebhafteſten Erkenntlichkeit für den Schutz 
vorzutragen, den Sie uns während dieſer für uns ſo ſchweren Tage 


gewährt haben. 
5 Die Liebenswürdigkeit Ihres Charakters, die Höflichkeit, die Sie 
in Ihren Beziehungen zu jedermann von uns bewieſen haben, haben 
uns faſt vergeſſen laſſen, daß wir unter fremder Herrſchaft waren. 
Wir hegen die Hoffnung, daß Ihr Amtsnachfolger in gleichen 
Bahnen wandeln wird. 
Unſererſeits, Herr Kommandant, verſichern wir Ihnen, daß aus 
freien Stücken kein unfreundlicher Akt gegen Ihre Regierung und 
deren Truppen hier begangen werden wird. 


Der Stadtſekretär: gez. Jacob. Für den Bürgermeifter: gez. Simeon. 


gez. A. Bradfer. gez. Eug. Bradfer. 


gez. Joannes. 


„Barbaren“ und franzöſiſche Kullurkräger 


Beiſpiel und Gegenbeiſpiel. 


Iranzöſiſche Plünderer im eigenen Land 
Großes Hauptquartier der Oſtarmee. 
Generalſtab, Erſtes Bureau Nr. 3190. 
Hauptquartier, 1. September 1914. 


Ich erhalte Bericht darüber, daß in unſerem Rücken Banden von 


Soldaten geplündert und Gewalttaten gegen Perſonen verübt haben. 
Auf dieſes Verbrechen ſteht geſetzlich Todesſtrafe. Das beſchleunigte 


Verfahren der Armeekriegsgerichte wird Ihnen die Möglichkeit geben, 
die Schuldigen, ſobald ſie ergriffen ſind, mit aller mit den gerichtlichen 


Formen vereinbarenden Raſchheit zu beſtrafen. 


Es kommt darauf an, von jetzt ab durch exemplariſche Strafen Ver. 
brechen ein Ende zu machen, deren Fortdauer das Wohl der Armee in 
Frage ſtellen würde. 


Sie wollen daher nötigenfalls ohne Zögern gemäß dem Vorſtehenden 


die ſchärfſten Maßnahmen ergreifen, damit auf Soldaten, die ſich zu⸗ 
ſammenrotten und plündern, Jagd gemacht und der Gehorfam er» 
zwungen wird. 


J. Joffre. 


Englands Blutſchuld 


Der Proteſt des Burengenerals Beyers. — Die Vergewaltigung Aegyptens. — Das verteilte Värenfell. 


Die engliſche Regierung hat ſich durch ihren früheren 
Botſchafter in Wien einen Bericht ſchreiben laſſen, 
dem man Seite für Seite anmerkt, daß er zum Zweck der 
Veröffentlichung verfaßt iſt. Die Tatſachen müſſen es ſich 
gefallen laſſen, ſo gedreht und gruppiert zu werden, daß der 


Anſchein erweckt wird, als ſei Deutſchland die treibende 


Kraft des Weltkrieges geweſen. Die Norddeutſche Allge⸗ 


meine Zeitung braucht demgegenüber nur auf den wirk⸗ 


lichen Sachverhalt hinzuweiſen, wie er ſich aus den 
Akten ergibt und wie er von unſeren Gegnern ſelbſt zu⸗ 
gegeben worden iſt: England wollte den Krieg, 
ebenſo wie Rußland. Ein Wort in Petersburg hätte 
genügt, die ſchwankende Wage zugunſten des Friedens zu 
neigen. Statt deſſen ließ man wiſſen, daß Rußland unter 
allen Umſtänden auf England und auch auf Japan zählen 
könne. So klebt die Blutſchuld an den wohlgepflegten 
Händen der engliſchen Machthaber, und alle Wohlgerüche 
Arabiens können ſie nicht reinwaſchen. 

Die ſtarke Betonung, mit der England die einmütige Be⸗ 
geiſterung ſeiner Kolonien für den antideutſchen Ver— 
nichtungskrieg in die Welt poſaunt, iſt ebenfalls auf 
Täuſchung berechnet. Wie die Stimmung, wenigſtens in 
Südafrika, in Wahrheit iſt, zeigt der Rücktritt des Generals 
Beyers, des Oberbefehlshabers der ſüdafrikaniſchen Miliz. 
Zur Begründung dieſes Schrittes erklärte Beyers: 

„Es muß der Regierung bekannt ſein,“ fährt er fort, „daß die 
große Mehrheit der holländiſch redenden Bevölkerung Südafrikas 
den Beſchluß rügt, daß wir die Grenze überſchreiten ſollen, und daß 
zwei neulich in Pretoria abgehaltene Verſammlungen von Komman⸗ 
danten davon ein beredtes Zeugnis ablegten. Es heißt, daß England 
ſich am Kriege beteiligt um der Gerechtigkeit willen, zur Verteidigung 
der Unabhängigkeit kleiner Völker und zur Hochhaltung der Ver⸗ 
träge, aber die Tatſache, daß drei Miniſter aus dem engliſchen 
Kabinett traten, beweiſt, daß es ſogar in England eine ſtarke Min⸗ 
derheit gibt, die von der Gerechtigkeit eines Krieges mit Deutſchland 
nicht zu überzeugen war. Die Geſchichte lehrt uns ſchließlich, daß 
jedesmal, wenn es den Intereſſen Englands entſpricht, jenes 
Land bereit iſt, kleine Völker zu ſchützen. Aber leider kennt die 
Geſchichte auch Beiſpiele, daß dasſelbe Reich die heiligen Rechte auf 
Unabhängigkeit kleiner Völker verletzte und Verträge nicht achtete. 
Zum Beweiſe dafür brauche ich nur daran zu erinnern, wie es die 


Unabhängigkeit der ſüdafrikaniſchen Republiken, des Oranjefreiſtagts 
verletzte und wie wenig die Konvention im Zandrivier geachtet wurde. 
Es heißt, daß der Krieg gegen den Barbarismus der Deutſchen ge⸗ 


er 


führt wird. Ich habe vergeben, aber nicht vergeſſen, alles, was an 


Barbarismus im ſüdafrikaniſchen Kriege in dieſem 
unſerem eigenen Lande verübt wurde.“ s 


Die Achtung vor der Unabhängigkeit kleiner Völker, die 


England angeblich in dieſen Krieg verteidigen will, erfährt 


die ſchönſte Beleuchtung durch die Art, wie es Aegypten be⸗ N 
handelt. Ohne jede Rückſicht auf die ägyptiſche Regierung 


und unbekümmert um alle Verträge, betrachtet es Aegypten 
als erobertes Land. Der Vizekönig, der augenblicklich in 


Konſtantinopel weilt, Abbas Hilmi, erhob energiſch Pro⸗ 


teſt gegen die engliſchen Anmaßungen. Wie die Frank⸗ 
furter Zeitung meldet, hat ihm darauf die engliſche Regie⸗ 
rung mitgeteilt, daß feine Rückkehr nach Aegyp⸗ 
ten „porläufig“ nicht geſtattet W 
könnte. Dieſe Politik der nackten Gewalt wird ſich viel⸗ 
leicht eines Tages rächen. N 
Die zum Untergang Deutſchlands und Defterveich- 


Ungarns Verbündeten verſichern zwar einander und der 


Welt, daß ihre Sache glänzend ſtehe. Trotzdem machen ſie 
die krampfhafteſten Verſuche, ſich fremde Hilfe zu ver⸗ 
ſchaffen. 
zum Verrat an feinen Bundesgenoſſen zu beſtimmen, ob⸗ 
wohl die verantwortlichen Stellen in Rom deutlich genug 
zu verſtehen geben, daß ſie eine ſo ſchmähliche Handlung 
weit von ſich weiſen. Ganz abgeſehen davon, daß die Ver⸗ 
ſprechungen Englands, Frankreichs und Rußlands im 
Augenblick keine ſehr ſicheren Werte darſtellen. 


Stärker noch als der Druck in Rom iſt die Beeinfluſſung 
Rumäniens. Aber auch hier bis jetzt ohne Erfolg, wie 
eine amtliche Erklärung der rumäniſchen Geſandſchaft in 
Rom beweiſt. Es heißt da: 0 

„Um die Stimmen über eine Demiſſion des rumäniſchen Miniſte⸗ 
riums, die auch in die italieniſche Preſſe mit Jo viel anderen phan⸗ 
taſtiſchen, Rumänien betreffenden Nachrichten übergegangen waren, 
zum Schweigen zu bringen, iſt die rumäniſche Geſandtſchaft ermäch⸗ 
tigt, dieſe tendenziöſen Stimmen in kategoriſchſter Weiſe zu demen⸗ 
tieren. Unter den Mitgliedern des Kabinetts herrſcht die vollkom⸗ 


Unausgeſetzt ſind Kräfte am Werk, um Italien 
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menſte Uebereinſtimmung, und die Politik der Regierung ift 
nur die von dem Kronrat feſtgelegte, (alſo die ſtrengſte Neutralität. 
Die Red.), an dem die maßgevendſten Mitglieder der politiſchen 
Parteien Rumäniens teilgenommen haben.“ / 

Die rumäniſche Zurückhalung gegenüber den Drei 
verbandslockungen iſt um ſo begreiflicher, als die ruſſiſchen 
Pläne für die Verteilung der Beute, wie fie der „Voſſiſchen 
Zeitung“ aus Bukareſt zugehen, für Rumänien wenig Ver⸗ 
lockendes haben können. Dieſer Plan ſieht nämlich 
folgendermaßen aus: 

Den Hauptanteil erhält Rußland, indem es Galizien und den 
nichtrumäniſchen Teil der Bukowina annektiert, ferner die Moldau 
bis zum Sereth und mit Einſchluß der Donau⸗Mündungen, dann die 
ganze europäiſche Türkei und Kleinaſien ſowie Nord⸗Perſien. 

England erhält Paläſtina und Arabien ſowie die überſeeiſchen 
Beſitzungen Deutſchlands. 

Frankreich wird mit Elſaß⸗Lothringen abgefunden und mit der 
Tatſache der Zerſtörung der deutſchen Flotte. 

Belgien erhält Luxemburg. 

Serbien gelangt in den Beſitz der ſüdſlawiſchen Länder Defter- 
reich⸗Ungarns mit einem Zugang zum Adriatiſchen Meer, wobei 
Dalmatien zwiſchen Serbien und Montenegro geteilt wird. 
Montenegro, Serbien und Griechenland teilen ſich außerdem 
in Albanien, von welchem Lande nur Valona an Italien abgetreten 
werden fol. 


ſagte er, Rußlands eigene Macht nicht überſchätzen. 


Volke keine unwahren Siegesmeldungen mitteilen. 


Griechenland erhälk nebſt Nordepirus die ſeit dem Tripolise 
kriege von Italien beſetzten Inſeln. a 

Italien nimmt für ſich die von Italienern bewohnten Teile von 
Oeſterreich. 

Rumänien, das die oben erwähnten Landſtriche des Königreichs 
den Ruſſen überläßt, erhält dafür die von Rumänen bewohnten 
Teile von Bukowina, Siebenbürgen und Südungarn. 

Wenn Rußland wirklich ſein Ziel erreicht, — in Wahr⸗ 
heit war es nie weiter davon entfernt als gerade jetzt, — 
fo wäre Numänten vor der ruſſiſchen Vergewaltigung nicht 


ſicherer als Polen oder Finnland. 


Wie übrigens einſichtsvollere Kreiſe Rußlands die jetzige 
Lage beurteilen, zeigt eine Nachricht der Frankfurter 
Zeitung. Danach hat Graf Witte die Journaliſten 
Odeſſas empfangen und mit ihnen über die Lage Ruß⸗ 
lands im gegenwärtigen Kriege geſprochen. Man ſolle, ſo 
Der 
Krieg könne noch viele überraſchende Dinge zutage bringen, 


Der Feind ſei ſehr mächtig, die Lage ſei außerordentlich ernſt. 


Man dürfe ſich nicht in falſchen Hoffnungen wiegen und dem 
Die 
Journaliſten ſollten alles tun, um die Bevölkerung auf viel⸗ 


leicht eintretende ſchwere Niederlagen vorzu⸗ 
bereiten. i 


Der fimanzielle Kampf. 


Frankreichs Not und Deutſchlands Kraft. 


In dem wirtſchaftlichen Kampf, der ſich hinter den Heeres⸗ 
fronten abſpielt, zeigt ſich die überlegene Kraft der deutſchen 
Volkswirtſchaft von Tag zu Tag in hellerem Lichte. Während 
wir den 4/⸗Milliarden⸗Erfolg unſerer Kriegsanleihe buchen 
können — das genaue Ergebnis war 4 460 728 900 M. —, 
kommt aus Frankreich eine Nachricht, die auf die größten 
Schwierigkeiten bei der Unterbringung der „Bons pour la 
dékfense nationale“ — der Schatzſcheine der natio⸗ 


nalen Verteidigung —, die den franzöſiſchen Geld⸗ 


bedarf decken ſollen, ſchließen läßt. Wie gemeldet wird, ver⸗ 


öffentlicht der Temps Briefe, in denen Klage geführt wird, 


daß die Bons der nationalen Verteidigung ſelbſt ein Bor 
deaux nicht gezeichnet werden können, weil 
die Staatskaſſen infolge von Kapitalmangel die Einlöſung 
fälliger Staatsrenten⸗Kupons verweigern. Auch engliſche 
Konſol⸗Kupons werden nicht in Zahlung genommen. Wie 
zerrüttet müſſen die franzöſiſchen Staatsfinanzen ſein, wenn 
heute, wenige Tage vor dem Oktobertermin, die Zinsſcheine 
der eigenen Staatsrente nicht in Zahlung genommen werden! 
Nahezu 200 Millionen Frank haben die franzöſiſchen Ren⸗ 
tengläubiger des Staates am 1. Oktober zu fordern, etwa 


50 Millionen Frank werden aus ruſſiſchen Staatspapieren 


zum gleichen Zeitpunkt in Frankreich fällig. Man kann 
danach die Unruhe im Rentnerſtaat Frankreich ermeſſen. 
Ebenſo trübe wie bei den Staatsfinanzen ſieht es in der 
franzöſiſchen Bankwelt aus. Bezeichnend iſt die Nachricht in der 
Berl. Morgenp., daß der Crédit Lyonnais, Frankreichs 
größte Depoſitenbank, auf Anordnung der franzöſiſchen Regie⸗ 
rung die Auszahlung der Halbjahrsdividende ſuspendiert hat. 
Es iſt kein Geheimnis mehr, daß das zweitgrößte Kreditinſtitut 
Frankreichs, die Société Générale, ſich nur noch durch Re⸗ 
gierungshilfe über Waſſer halten kann. Am gleichen Tage, 
an dem der Crédit Lyonnais das Eingeſtändnis feiner 
Schwäche in die Welt ſenden mußte, konnte die Deutſche 
Bank als Ergebnis einer Aufſichtsratsſitzung verkünden, 
daß ſich die Bank dank ihrer ſtarken offenen und ſtillen Re⸗ 
ſerven und dank der Liquidität ihrer Aktiven den großen Er⸗ 
forderniſſen des Kriegszuſtandes vollkommen gewachſen 
zeigt. Alle von der Bank bei Kriegsausbruch verlangten 
Auszahlungen ſind prompt und voll geleiſtet worden, die 
von der Bank gewährten Kredite konnten nicht nur aufrecht⸗ 
erhalten, ſondern ſoweit erforderlich ausgedehnt werden. 
Was die Deutſche Bank hier ausſprach, gilt erfreulicherweiſe 


gleichmäßig von allen deutſchen Banken. Unfere Kredit. 
organiſation hat ſich in ihrer Geſamtheit außerordentlich gut 
bewährt. 


Ein drittes Feld unſerer wirtſchaftlichen Ueberlegenheit 
ſind die Induſtrieunternehmungen. Während 
aus London gemeldet wird, daß der Oktobercoupon der Obli⸗ 
gationen der International Mercantile Marine Company, 
des engliſch⸗amerikaniſchen Schiffahrtstruſts, unbezahlt biete 
ben wird, veröffentlichen unſere großen weſtdeutſchen Mon⸗ 
tangeſellſchaften zuverſichtliche Dividendenſchätzungen für das 
abgelaufene Jahr 1913-14, Beim Phönix, unſerem 100⸗Mil⸗ 
lionen⸗Anternehmen, denkt man an eine Ausſchüttung von 
10 bis 12 pCt. Dividende, und auch die meiſten anderen Mon⸗ 
tanwerke werden ihre Dividenden zwar verkürzen, aber ſie 
werden doch ſtattliche Summen in den nächſten Monaten zur 
Auszahlung bringen. Summen, die weiter befruchtend auf 
das deutſche Wirrſchaftsleben wirken werden. 


So können wir bei einem Vergleich unſerer wirtſchaft⸗ 
lichen Lage mit der des Auslandes freudig feſtſtellen: Deutſche 
Ueberlegenheit auf der ganzen Linie. F. N. 


N. 


: 


Für die Gammler des „Kriegs⸗Echo⸗! 


Zur bequemen Aufbewahrung der eine 
zelnen Hefte iſt eine praktiſche Sammel- 
mappe erſchienen, die ſpäter als 


: 
Einbanddecke 
voll und dauerhaft gearbeitet und koſtel 
b 


verwendet werden kann. Gie iſt geſchmack⸗ 
50 Pfennig 


Za offen Buchhandlungen und den Geſchäftsſtellen des Ven 
lages Unfteln 5 Co, Berlin Sm 68, Kochſtraße 72-24 erhältlich 
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Kriegsfreiwillige der polniſchen Legion, 


die an der Seite der öſterreichiſch⸗ungariſchen Armee gegen Rußland kämpft. 


Der Verlauf des Weltkrieges — Kurze Ueberſicht der großen Ereigniſſe 


28. Juni: Ermordung des Erzherzog⸗ 
Thronfolger⸗Paares in Sarajewo. 

23. Juli: Ultimatum an Serbien. 

28. uli: Kriegserklärung an Serbien. 

31. zuli: Ruſſiſche Mobilmachung beſtätigt. 

1. Auguſt: Deutſche Mobilmachung ange⸗ 
ordnet. 


2 Auguſt: Deutſche Kriegserklärung an 
Rußland. Franzöſiſche Truppen über⸗ 


ſchreiten die elſäſſiſche Grenze. 
8. Auguſt: Deutſche Kriegserklärung an 
Frankreich. Luxemburg beſetzt. 
4. Auguſt: Hiſtoriſche Reichstagsſitzung. 
5. Auguſt: England erklärt den Krieg. 
Kühner Handſtreich auf Lüttich. Er⸗ 
meuerung des Eiſernen Kreuzes. Allge⸗ 
meiner Bettag. 


6. Auguſt: Aufruf des Kaiſers an das. 


deutſche Volk. Defterreich-Ungarn er⸗ 
klärt Rußland den Krieg. 

7. Auguſt: Lüttich im Sturm genommen, 

10. Auguſt: Sieg bei Mülhauſen. 

11. Auguſt: Sieg bei Lagarde. = ö 

12. Augwit: Kriegserklärung Englands und 
Frankreichs an Oeſterreich 

19. Auguſt: Zeppelinfahrt bis Kap Skagen. 

20. Auguſt: Japaniſches Ultimatum. Be⸗ 
ſetzung Brüſſels. v. d. Goltz General- 
gouverneur Belgiens. Sieg bei Gum⸗ 
binnen. ae = 

21. Auguſt: Sieg der 6, Armee in Loth 

ringen. ? 

22. Auguſt: Sieg der 5. Armee bei Longwy. 

23. Auguſt: Sieg der 4. Armee am Semois. 
Der japaniſche Botſchafter erhält ſtatt 

einer Antwort feine Päſſe. 

24, Auguſt: Eroberung Namurs. 


25. Auguſt: Ruſſiſche Niederlage bei Krasnik. 

26. Auguſt: Eroberung Longwys. Sieg der 
2. und 3. Armee an der Sambre. 

27. Auguſt: Seegefecht bei Helgoland. Sieg 
der 1. Armee über die Engländer bei 
Maubeuge. 

28. Auguſt: Die Engländer erneut bei St. 
Quentin geſchlagen. 

29. Auguſt: Großer Sieg an den Maſuri⸗ 
ſchen Seen. 92 000 Ruſſen gefangen. 
31. Auguſt: Erſter deutſcher Flieger über 
Paris. Sieg der 2. Armee bei St. 
Quentin über vier franzöſiſche Korps. 

Einnahme von Montmedy, 

September: Bei Reims zehn franzöſiſche 

Korps geworfen. Givet erobert. 
September: Flucht der franzöſiſchen 
Regierung nach Bordeaux. 

„September: Beſetzung von Reims. Lem⸗ 

berg von den Oeſterreichern geräumt. 

‚ September: Angriff auf Nancy in Ge⸗ 
genwart des Kaiſers. Londoner Kon— 
vention des Dreiverbandes, nur gemein⸗ 
ſam Frieden zu ſchließen. Kreuzer 
„Pathfinder“ durch „U 21“ vernichtet. 
7. September: Maubeuge gefallen. 40 000 

Gefangene. . b 

9. September: Bei Lemberg neue Schlacht. 
Deutſche Beſetzung der Walfiſchbai. 

10. September: Schlacht an der Marne. 

11. September: General von Hindenburg 
ſchlägt die ruſſiſche Niemen⸗Armee. Der 
deutſche Kronprinz nimmt befeſtigte 
Stellung ſüdweſtlich Verdun. 

12. September: 22. ruſſiſches Armeekorps 

bei Lyck geſchlagen. Bisher über 300 000 

„ Kriegsgefangene in Deutſchland. 
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13. September: Die zweite Schlacht bei 
Lemberg endet nach größeren Teilerfol⸗ 
gen mit dem Rückzug der Oeſterreicher 
vor ruſſiſcher Uebermacht. 

14. September: Sieg Hindenburgs bringt 
gewaltige Beute. Ausfall belgiſcher Di⸗ 
vifionen aus Antwerpen abgewieſen. 

16. September: General v. Einem an Stelle 
Hauſens Armeeführer. 

17. September: Erfolgreicher Fortgang der 
Schlacht in Frankreich. Sieg des rech⸗ 
ten Flügel bei Noyon. i 

19, September: Das 
Heer überall in die Verteidigung ge⸗ 
drängt. Niederlage der 4. finniſcheg 
Schützenbrigade bei Auguſtow. Lüderitz⸗ 
bucht von den Südafrikanern beſetzt. 

20. September: Glänzendes Ergebnis der 
deutſchen Kriegsanleihe. 

21. September: Craonelle bei Reims und 
Betheny genommen. Ausfall der Fran⸗ 
zoſen aus Verdun abgewieſen. 

22. September: Die engliſchen Panzerkreuzer 
„Aboukir“, „Hogue“ und „Creſſy“ von 
„U 9" in den Grund gebohrt. 

23. September: Varennes (Argonnen) ge⸗ 
nommen. Die Höhen bei Krupany 

Serbien) von den Oeſterreichern erobert. 

24. September: Kämpfe auf dem rechten 
deutſchen Flügel in Frankreich. 

25. September: Sperrfort Camp des Ro⸗ 
mains bei Verdun gefallen. 

26. September: Feindlicher Umgehungsver⸗ 
ſuch in Frankreich zum Stehen gebracht. 
Die angegriffenen Sperrforts ſüdlich 
Verdun haben das Feuer eingeſtellt. 

27. September: Günſtige Meldungen über 

den Geſundheitszuſtand der Truppen. 


franzöſiſch⸗ engliſche 


nach der engliſchen Niederlage bei Mons feſtzuſtellen. 


Unfere Huſaren der Luft 


Im „Daily Chronicle“ erörtert der engliſche Schriftſteller 
Wells, daß im gegenwärtigen Krieg aller Vorausſicht nach 
nur die Luftflotte entſcheiden werde. Es ergebe ſich die trau⸗ 
rige Tatſache, daß ganz zweifellos Deutſchland Be⸗ 
herrſcher des Luftmeeres ſei. Was ſeine Flieger 
leiſten, ſei das Großartigſte in dem größten Krieg, den die 
Welt je geſehen. Alles, was die franzöſiſchen und engliſchen 
Flieger dagegen leiſten, ſei Kinderſpiel. Die Franzoſen ſeien 
nur auf Schauflüge dreſſiert und würden auch im allgemei⸗ 
nen vom franzöſiſchen Volk nur als Akrobaten der Luft be⸗ 
handelt, während ſie in England geradezu als Narren be⸗ 
handelt würden. Der Engländer ſagt mit ſeinem neidvollen 
Lob nicht zu viel. Aus der Fülle von Berichten über Flieger⸗ 
taten und Fliegererfolge entnehmen wir folgende Ausſchnitte, 
die zuſammengenommen ein prächtiges Bild hohen Muts 
und ſicherer Technik ergeben: 


Im Feuer der Vallonkanonen von Epinal 


(Aus dem Feldpoſtbrief eines Fliegeroffiziers.) 

Wenn ich an die Meldung zurückdenke, die ich am 28. zurück 
brachte, und an die Umſtände, unter denen ich ſie errang — Herrgott, 
ich bin Soldat und kann jeden Augenblick in ſolch furchtbar nahe 
Todesgefahr kommen — aber mit der Todesgefahr ſoll man nicht 
renommieren. Es war mein gefährlichſter Flug bisher, und ich ver⸗ 
ſtehe jetzt noch nicht, wie wir entkommen find. Es war bbiges, ſchlechtes 
Wetter, und die Wolken hingen tief — über Epinal kamen wir auf 


8000 Meter in das Feuer von Ballon. und Abwehrkanonen — Schuß 


auf Schuß unmittelbar bei uns; jedes Krepieren war gellend zu hören, 
trotz Gegenwind und Motorlärm — furchtbar aber wurde es erſt 
da, wo wir wegen des Gegenwindes kaum vom Fleck kamen — unter 
uns die Schlacht, und auf uns ſchoſſen in raſendem Schnellfeuer die 
Ballongeſchütze. Und wir waren gerade in einem großen Wolkenloch 
und kamen nicht in die rettenden Wolken — und waren nur 1000 
Meter hoch. Schuß auf Schuß, rechts, links, vor, über und unter uns 
— und trotzdem haben ſie uns nicht heruntergeholt. Zwei Treffer 
hatten wir nur — ich verſtehe das jetzt noch nicht. .. Ich fand 
denn auch die orfreuende Anerkennung — Exzellenz H. gab mir die 
Hand und ſagte, er danke mir, er wiſſe wohl, was es heiße, bei ſolchem 


Wetter, wo man ſtändig in den Wolken die Orientierung verliert, noch 


aufzuklären. Ich hatte die Stellung der gegenüberliegenden fran⸗ 
zöſiſchen Truppen feſtgeſtellt. 


Ein Kampf in den Lüften 


Der Fliegerunteroffizier Werner erzählte: Ich hatte den 


Auftrag bekommen, die Stellungen der engliſch⸗franzöſiſchen Truppen 
f Ein Offizier 
ging als Beobachter mit. Auf dem Rückflug erblickte ich plötzlich etwa 


300 Meter über mir einen Briſtol⸗Doppeldecker, der ung ver⸗ 


Das „Kriegs 


den eigenen Bedarf 


Wer das „Kriegs⸗Echo“ regelmäßig für ſich 


ſelbſt zu beziehen wünſcht, abonniere für 


10 Pfennig wöchentlich 


bei den Buchhandlungen, den Zeitungs⸗ 
verkäufern oder den Geſchäftsſtellen des 
Verlages Allſtein 8 Co, Berlin SW 68 


folgte. Wir befanden uns in etwa 1600 Meter Höhe. Da mein BR, 


decker eine geringere Schnelligkeit beſaß, holte der Briſtol uns bald ein, 
Vergebens machte ich den Verſuch über den Feind zu kommen. Im 
Gegenteil, der Briſtol hielt ſich immer genau über uns. Mein Gott, 
wann wird die Bombe, die wir jeden Augenblick erwarten, auf uns ein⸗ 
ſchlagen. Der Doppeldecker ließ ſich weiter und weiter herab und war 


noch kaum 150 Meter über uns. Wir hatten das Gefühl, das ein Vogel 


haben muß, wenn der Falke über ihm ſchwebt. Wir glaubten, daß der 
Feind näher herankam, um ein ſicheres Ziel für ſeine Bombe zu haben. 
Wir zogen unſere Repetierpiſtolen und begannen zu ſchießen. Es war 
uns inzwiſchen glücklicherweiſe klar geworden, daß der Engländer keine 
Bomben beſaß oder daß er ſie nicht vorn aus ſeinem Flugzeug werfen 
konnte, da Motor und Propeller vorn angebracht waren. Es war ein 
entſetzlich aufregender Moment. Der Zweidecker war noch weiter ge⸗ 
ſunken, und jetzt begann das Gefecht auf beiden Seiten. Beobachter und 
Führer des Doppeldeckers eröffneten ihr Feuer, als wir in gleicher 
Höhe in etwa 150 Meter Abſtand flogen. Offenbar hatten ſie nur 
Piſtolen und wagten nicht, näher zu kommen, aus Angſt, daß wir 
unſererſeits mit Bomben werfen könnten. Minute auf Minute ver⸗ 
lief. Es ſchienen uns Stunden. Ich hatte das Gefühl, daß meine 
Maſchine ermattete, und glaubte jeden Augenblick, mein Ende ſei ge⸗ 
kommen. Das dauerte eine halbe Stunde. Dann ſtieß mich mein Be⸗ 
obachter an die Schulter und zeigte mir, etwa 300 Meter höher, einen 
kleinen franzöſiſchen Blériot, der in raſender Fahrt heranſauſte, um 
dem Briſtol⸗Doppeldecker beizuſtehen. In Kreiſen fuhr er um uns 
herum, und die Kugeln pfiffen uns um die Ohren. Aber da hörten 
wir plötzlich durch das Knattern des Motors Kanonenſchüſſe. Wir 
waren über den deutſchen Truppen angelangt, die den Briſtol und 
Blsriot beſchoſſen.“ 


Raid enkſchloſſen 


Der Kriegsberichterſtatter der Oſtſee⸗Zeitung erzählt: Ein Leuknank 


bei der Fliegerabteilung, der Sohn eines Generals, erhält Befehl, einen 


Landungsplatz für Flieger auszukundſchaften und feſtzu⸗ 
legen. Der junge Offizier ſauſt im Automobil mit ſeinem Chauffeur los. 
Im Moment, da er auf einem geeigneten Platz neben dem Waldesrand 
hält, ſtürzen aus dem Walde drei Zuaven vor. Im Nu ſind ſie ent⸗ 
waffnet. Da wirbeln auf der Straße, welche der Leutnant zurückfahren 
muß, Staubwolken auf. Feindliche Kavallerie. Der deutſche Offizier 
überlegt nicht lange. Den einen Zuaven ſetzt er auf den Kühler des 
Kraftwagens und bindet ihn dort an. Die zwei anderen ſetzt er zu⸗ 
ſammengebunden vor ſich in den Wagen. Und nun fliegt der Wagen an 
der feindlichen Kolonne vorbei. Der junge Offizier, gedeckt von den 
Zuaven, wird für einen Franzoſen gehalten und trifft wohlbehalten 
bei der Truppe ein. 


Die falſchen Engländer 


„. . . Wir, L. und ich, hatten den Auftrag erhalten, die gegen 
Norden vorgeſchobenen Stellungen der Verbündeten feſtzuſtellen, 


Echo“ für 


Goldaten im Felde 


Wer das „Kriegs⸗Echo“ feinen Angehörigen im 
Felde ftändig zu ſchicken wünſcht, abonniere für 


34 Pfennig monatlich 
beim Poſtamt feines Wohnortes, das die direkte 
Zuſtellung ins Feld übernimmt. Die Krieger 
ſelbſt können bei einem Feldpoſtamt abonnieren 
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und hatken uns mit dem alten, braven Doppeldecker, der nun ſchon 


manche, ehrenvolle Narbe aufzuweiſen hat, auf den Weg gemacht. 
Ich kreiſte in weitem Bogen über dem Feind, während L. Auf. 
deichnungen machte. Inzwiſchen aber hatte man uns unten geſehen, 
und bald erſchienen die bekannten weißen Wölkchen. Alſo Geſchütz— 
ſeuer! Mein Beobachter zeichnete mit Seelenruhe weiter. Hinter 
einem Walde ſahen wir mehrere Kolonnen. Tiefer gehen, lautet 
die Loſung. Jetzt fängt auch die Infanterie zu bummern an. Zu 
hören iſt natürlich bei dem Motorgedonner nichts, aber einige 
Treffer haben die linke Fläche getroffen. Plötzlich kommt vom 
Benzinreſervoir hee ein matter Knall. Ehe ich über die Urſache 
klar bin, ſinkt der Zeiger der Benzinuhr, und das Druckmanometer 
zeigt 0. Alle Wetter, der Benzinkaſten iſt angeſchoſſen! Im 
nächſten Augenblick verlangſamt ſich die Tourenzahl des Motors. 
Aber ſchon habe ich die Benzinpumpe gefaßt und preſſe, ſo ſchnell 
es nur gehen will, neue Luft in das Reſervoir, um den Motor 
in Gang zu halten. Gott ſei Dank, der Motor erholt ſich wieder. 
Aber nun zurück, das iſt die Loſung. Etwa 50 Kilometer trennen 
uns von unſerem Start. Ich bringe den Doppeldecker in die 
Kurve und gebe dann Höhenſteuer, was das Zeug hält. Wir 
ſteigen. Immer ängſtlich die Benzinuhr beobachtend, die den Ver⸗ 


luſt. des koſtbaren Betriebsſtoffes kündigt, ſauſen wir mit etwas 


Rückenwind dahin. Hundert Liter hatten wir beim Aufſtieg, da 
wir nicht allzu weit fliegen wollten. Faſt 20 Minuten flogen wir 
ſo mit Anſpannung aller Nerven dahin. Da plötzlich das bekannte 
Puffen im Vergaſer. Der Motor bekommt kein Benzin mehr! 
Swar waren wir hoffentlich über den Feind hinweggekommen, 
aber unfere Lage, inmitten feindlicher Bevölkerung zu landen, war 
nicht beneidenswert. Vorſichtig ſtoße ich durch den Nebel durch 
und lande bei einer größeren Stadt. Was nun? Da kommen 
ſchon die erſten Neugierigen herbeigeeilt, und von weitem klingt 
uns das „Vive l’Angleterre“ entgegen. Ich tauſche mit L. einen 
Blick. Man hält uns offenbar für Engländer, und wenn wir dieſe 
Rolle durchhalten, können wir davonkommen. L. fängt alſo an, 
wie ein richtiger Engländer franzöſiſch zu radebrechen, und ver⸗ 
langt einen Klempner ſowie Benzin. Beides iſt ſchneller da, als 
wir gehofft, und nach 20 Minuten Aufenthalt, der durch die 
Gegenwart einiger Zuaven angenehm gekürzt wurde, konnten wir 
wieder Benzin auffüllen. Das Leck war verlötet und hielt. 
Bereitwillig half man uns beim Start, und bald konnten wir 
davonſauſen, ſo ſchnell der Motor lief. 
(Voſſiſche Zeitung.“) 


Wie ſie lügen und aufſchneiden. 


Eine Blütenleſe unfreiwilligen Humors aus der ſeindlichen Preſſe. 


Das Journal du Pas de Calais vom 11. Sep⸗ 
tember bringt Artikel mit folgenden Ueberſchriften: 


„Franzöſiſcher Sieg auf der ganzen Linie im Oſten — 
200 000 Ruſſen landen in Calais und Seebrügge — Dänes 
mark erklärt an Deutſchland den Krieg — die Ruſſen vor 
Berlin — die Revolution in der Stadt — Hungersnot in 
Berlin — man bietet bis zu 4 Mark für ein Brot — die 
Kronprinzeſſin durchgegangen mit einem General — der 
zweite Sohn des Kaiſers Gefangener in Antwerpen — der 
Kaiſer droht, man ſolle ſeinen Sohn in Freiheit ſetzen oder 
er werde Brüſſel in Brand ſtecken — Antwort der belgiſchen 
Regierung: wenn er Brüſſel anrühre, werde man ſeinen 
Sohn erſchießen — die Franzoſen und Engländer haben 
Löwen zurückerobert — die Deutſchen, überall verjagt, wiſſen 
nicht mehr, wohin ſich flüchten — zum zweiten Male Selbſt⸗ 
mordverſuch des Deutſchen Kaiſers — die Kaiſerin beantragt 
Scheidung — Kaiſer Franz Joſeph ſeit vierzehn Tagen tot.“ 


Das Pariſer Petit Journal meldet aus Bordeaug: 
„Die neueſten Nachrichten aus Chriſtiania über Deutſchland 
beweiſen, daß die wirtſchaftliche Situation höchſt kritiſch iſt. 
Der preußiſche Ackerbauminiſter läßt zwei Mühlen bauen, um 

rot aus Kartoffelmehl und Hafer herzuſtellen. Die Kriegs⸗ 
anleihe habe einen Mißerfolg. Das Kilogramm Fleiſch koſtet 
in Berlin 7 Mark.“ 


Daily Chroniele, immerhin noch eins der an⸗ 
ſtändigſten engliſchen Blätter, ſcheut ſich nicht, eine Zuſchrift 
wiederzugeben, in der es heißt: „Was ſoll mit dem Deutſchen 
Kaiſer geſchehen? In Ihrer und in anderen Zeitungen ſehe 
ich eine neue Karte von Europa, worin der Deutſche Kaiſer 
immer noch als Monarch geduldet wird, wenn auch mit einem 
verminderten Reiche. Ich für meine Perſon werde nie mit 
dem Ergebnis zufrieden ſein, wenn nicht Kaiſer Wilhelms 
Leben verwirkt iſt, oder wenn er nicht für Lebenszeit nach 
St. Helena oder einer noch einſameren Inſel verbannt wird. 
Meine Hoffnung iſt, daß man kurzen Prozeß mit ihm macht, 
damit die militäriſchen Ideale Preußens und die deutſchen 
Barbareien für immer ein Ende finden, und damit unſeren 
Herrſchern die Aufgabe abgenommen wird, die Art ſeiner 
Beſtrafung feſtzuſtellen. Wenn das nicht geſchehen kann, ſo 
muß die Ziviliſation aller Völker feine lebenslängliche Ver⸗ 
bannung verlangen, und zwar unter der Verſchärfung, daß 
ihm jeglicher Luxus verſagt wird. Ich lade alle, die mit mir 
gleicher Meinung ſind, ein, ſich mit mir in Verbindung zu 
fetzen, um gemeinſam dieſes Ziel zu erreichen zu ſuchen. Auf 
alle Fälle ſorgen Sie dafür, daß bei der Umformung der 


— 


Karte von Europa (folgt eine nicht wiederzugebende Schmä⸗ 


hung des Kaiſers) nicht wieder auf irgendeinen europäiſchen 
Thron zu ſitzen kommt.“ 

Auf Grund eines hirnverbrannten Artikels eines eng⸗ 
liſchen Finanzblattes Economift bringen der Matin 
und der Figaro Mitteilungen darüber, daß der Deutſche 
Kaiſer für den Fall, daß alles ſchief geht, große Ländereien 
in Kanada zu erwerben trachte. () Der Matin meldet, daß 
der deutſche Landſturm widerwillig zu den Waffen greife, 
und fährt — fettgedruckt! — fort: „Was würde er vollends 
ſagen, wenn er wüßte, daß dieſer Kaiſer, deſſen vergöttlichtes 
Bild er auf der erſten Seite der auf dem Schlachtfeld auf⸗ 
geleſenen Gebetbücher ſieht, ganz ſachte ſein Privatvermögen 
auf die andere Seite des Ozeans ſchafft und daß, indem er 
auf Nachricht wartet, wie die Vereinigten Staaten ihn ge⸗ 
gebenenfalls aufnehmen würden, Kanada ſchon Sorge ges 
tragen hat, zu erklären, daß der Hohenzoller Wilhelm ihm als 
unerwünſchter Einwanderer erſcheint.“ 

Unter der Ueberſchrift „Die Deutſchen ſtellen 
ſich taub“ meldet der Pariſer Figaro vom 13. d. M. 
aus Hamburg (über Kopenhagen): „Die deutſche Regierung 
hat einen Aufruf erlaſſen, um einen Vorſchuß von einer 
Milliarde Mark auf die vom Reichstag bewilligten fünf Milli⸗ 
arden Kriegskredite zu erhalten. Aber die Bevölkerung 
reagiert nur ſehr widerwillig auf die zahlreichen und wieder⸗ 
holten Aufrufe der Regierung. Nur das Haus Krupp hat 
eine große Summe gezeichnet.“ 

Die Weſtminſter Gazette, das Blatt der beſten 
Kreiſe Londons, veröffentlichte eine Erzählung, wonach die 
Deutſchen der Krankenſchweſter Hume vom ſchottiſchen Noten 
Kreuz, die in Vilvorde im Hoſpital in Belgien lag, ihre linle 
Bruſt abgeſchnitten hätten. Sie habe einen Brief an ihre 
Familie in Dumfries geſchrieben, deſſen Wortlaut die Weſt⸗ 
minſter Gazette veröffentlichte. Weiter wurde erzählt: Nach⸗ 
dem fie den Brief geſchrieben hatte, hätten ihr die Deutſchen 
auch die rechte Bruſt abgeſchnitten, woran ſie geſtorben ſei. 
Alles dies ſei geſchehen, weil die Schweſter Hume einen deut⸗ 
ſchen Soldaten niedergeſchoſſen habe, der einen von ihr 
transportierten Verwundeten angefallen habe. Dieſe in 
allen Einzelheiten ausgeführte Geſchichte machte auch im Aus⸗ 
land ungeheuren Eindruck. Nun machte ein engliſcher Jour⸗ 
naliſt in Hudderfield Trinity Street 62 bei der Familie der 
Schweſter Hume Nachforſchungen. Da öffnete die angebliche 
tote Krankenſchweſter ſelbſt die Tür. Sie war friſch und ge⸗ 
ſund; weder ſie noch irgendeine andere Krankenſchweſter 
ſind irgendwie mißhandelt worden. 

Und das alles bieten große franzöſiſche und engliſche 
Blätter ihren Leſern, die ſich für die beſtunterrichteten und 
klügſten Leute von Europa halten. 
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Die Schlacht 


Wie ein öſterreichiſch⸗ ungariſcher Oberſt feine Feuertaufe ſchildert. 


Endlich ſollte der ſchöne Traum, der mir von Anbeginn 
meiner militäriſchen Laufbahn vorſchwebte, verwirklicht wer⸗ 
den: Als Oberſt mein Regiment zum Angriff zu führen. 

Es war am 24. Auguſt vormittags, Gefechtslärm vorn, 
Gefechtslärm links. Ich ließ das Regiment alarmieren. Bin⸗ 
nen einer Viertelſtunde ſtand es ſprungbereit da. Mein 
ſchönes Regiment mit den blanken Reihen; ich ritt ſie ab zur 
letzten Muſterung. Nicht um die Adjuſtierung zu prüfen, 
nicht um nachzuſehen, ob reglementariſche Ordnung ſei, nein, 
in die Augen wollte ich ſchauen. Was ich da ſah, das machte 
mir meine Pulſe heißer ſchlagen: Ein Leuchten und Strahlen. 
Das ſprach: „Führe uns, Du kannſt Dich auf uns verlaſſen!“ 
Brave Mannſchaft, zum größten Teile Ruthenen, zum ge⸗ 


ringeren Polen. Noch wenig kündeten bisher die Zeitungen 


von ihrem Ruhm: Das Los unbekannter Helden. In den 
Augen der Offiziere verhaltener Jubel. So ſtanden wir 
und warteten. Die Spannung wuchs und rötete mir die 
Wangen. Da endlich gegen Mittag kam der erlöſende Befehll 


Die Augen wurden weit, lautloſe Stille. Es ging nach links. 


Nach einer Frontveränderung von 90 Grad rückte das Regi⸗ 


ment fließend in Gefechtsformation vor. Das Gelände war 


wellenförmig, vor uns etwa 4000 Schritt weit ein breiter 
Waldſtreifen, auf deſſen Mitte die Direktion genommen 
Ich ritt mit dem Adjutanten eine ſanfte Anhöhe 


ich nichts, Leere des Gefechtsfeldes. Ich hörte nur. Jetzt 


5 verſtärktes Gewehr⸗ und Maſchinengewehrfeuer gegen die 
Waldſpitze zu. Ab und zu Geſchützdonner. 


Die vorderſte Linie war mittlerweile bis auf zirka 300 


ü Schritt an den Waldſtreifen herangekommen. Da begann die 


eigentliche Muſik. Ein Sauſen in den Lüften — ſchon vor⸗ 
über, ein ſchriller, krachender Schlag — ein Tornado von 


wirbelnden, grauen Staubmaſſen und graubraunen Spreng⸗ 
ſtoffgaſen. Das war eine Granate, hat keinen Schaden an⸗ 


gerichtet. Wieder ein Sauſen, ein gelinder Knall hoch oben, 
eine unſchuldig ausſehende ſchneeweiße Dampfwolke, die 
aber aus ihrem Schoß einen Regen von Füllkugeln und Ge⸗ 
ſchoßſplittern zur Erde warf. Das war ein Schrapnell. Auch 
dieſes hat nichts gemacht. Die Leute lachen laut und finden 
das höchſt beluſtigend. Fürwahr, uns alle erfaßt ein merk⸗ 
würdiger Uebermut. Ich ſelbſt gebe mich ein paarmal mit 
der Beobachtung ab, ob die heranſauſenden Ungetüme zu ſehen 
ſeien oder nicht. Nun, ich kann ſagen, man ſieht ſie nicht 


direkt, aber der Luftwirbel, den ſie verurſachen, iſt genug 


deutlich wahrzunehmen, und ich hatte das Gefühl, als hätte 


man einen Bruchteil einer Sekunde Zeit, dem Volltreffer 


auszuweichen. — Wer's trifft? Nun pfeift es um die Ohren 
wie von wütenden Horniſſen, manchmal klingt es wie das 
Schnalzen einer Peitſche. Das iſt Gewehrfeuer, das kommt 
durch den Wald geflogen wie von ungefähr. Gilt auch gar 
nicht uns, weil der Wald uns verdeckt, und bedeutet die ſo⸗ 
genannte Fehlgarbe des Gewehrfeuers. Ich blicke verwundert 
um mich, alles rückt unentwegt vorwärts, ich ſehe niemand 


fallen und denke fort und fort: „Alſo iſt das die Schlachtl 


So ſieht es aus, ’s iſt ja gar nicht ſo übel!“ Auch die Mann⸗ 
ſchaft, das ganze Negiment denkt offenbar ebenſo. Ich be⸗ 
merke allüberall nur fröhliche Mienen. Da ein Heulen, ein 
Heulen mit winſelnden Untertönen, krach, krach, viermal 


ſchlägt es in die Erde, eine kleine Pauſe — und wieder kracht 


es viermal in uns hinein. Ausfeuerlagen! Die ruſſiſche 
Artillerie hat ſich auf uns eingeſchoſſen und beſtimmte Linien 
aufs Ziel genommen. Jetzt iſt es kein Scherz mehr. Lücken 
ſind entſtanden, zuckende und ſtille Leiber ſieht man auf dem 
Boden, man hört aber keinen Schrei. Das tft das Seltſame: 
Man ſtirbt lautlos, man wird verwundet, aber die Lippen 
bleiben geſchloſſen. Nur einmal habe ich ein Menſchenkind 


brüllen, ja brüllen gehört. Ein Gefreiter wurde in einem 
Graben in meiner Nähe von einer Schrapnellfüllkugel in die 
Wade getroffen. Der Mann brüllte auf wie ein Stier; ich 
habe noch nie ſolche Laute gehört. Ich tröſtete ihn, daß das 
eine leichte Verwundung ſei, doch er ſchrie weiter. Nach un⸗ 
gefähr fünf Minuten war der Mann tot, das Geſchoß hatte 
die Schlagader getroffen, er war verblutet. 

Wie ein Bluthund ſich an die Ferſen des Verfolgten 
heftet, ſo verfolgte das feindliche Artilleriefeuer unſere 
Linien. Bald waren es Granaten, bald Schrapnells in an⸗ 
genehmer Abwechſlung. Dagegen gibt es keinen Schutz, als 
weiteres Vorgehen in ſchütterer Linie. Wirft man ſich 
nieder, ſo wird man von dem eingeſchoſſenen präziſen Feuer 
direkt feſtgenagelt; benützt man für Minuten natürliche 
Deckungen, wie Terrainwellen, Gräben, ſo nützt das auch 
nichts, denn der „Segen kommt von oben“. Es iſt wie ein 
entſetzliches Ungewitter. Man muß dabei geweſen fein, um 
ſich eine Vorſtellung davon machen zu können. Das aller⸗ 
beſte Mittel aber iſt eigenes überlegenes Artilleriefeuer, das 
die feindliche Artillerie niederkämpft. Von dieſer Seite kam 
auch die Befreiung von den feuerſpeienden Ungetümen. Das 
Regiment hatte nicht gewankt und nicht gezuckt in dieſer 
Zone des artilleriſtiſchen Schreckens. Bewundernd blickte ich 
auf alle die Braven, auf alle dieſe Helden. Mir fiel ein: 
Was ſind die vereinzelten Heldennamen des Altertums gegen 
dieſe Tauſende von namenloſen Helden von heute? 

Nun paſſierten die vorderſten Reihen den Waldſtreifen 
und nahmen, untermiſcht mit den ſchon kämpfenden eigenen 
Truppen, am jenſeitigen Waldrande das Feuergefecht auf. 
Gegenüber auf etwa 800 Schritt die feindliche Linie: Ein 
Meierhof, der wie eine Feſtung hergerichtet worden war, 
von hier Erddeckungen bis zur Schmalſeite eines Längen⸗ 
ortes und noch weiter darüber hinaus. Ich bemühte mich, 
mit dem Feldſtecher die ruſſiſche Infanterie ausfindig zu 
machen. Ich ſah nichts als hie und da eine ruſſiſche Teller⸗ 
mütze, die auftauchte und verſchwand. Aber man ſpürte ſie, 
noch mehr ihr Maſchinengewehrfeuer. Nun, unſer Feuer 
ließ ſich auch nicht ſpotten, wie ganze Berge von ruſſiſchen 
Leichen und Verwundeten in den Deckungen bewieſen. 
Unſere Maſchinengewehre ratterten erbarmungslos. 

Inzwiſchen hatte die Regimentsreſerve, die rechts rück⸗ 


wärts im Staffel gefolgt war, die Kuppen rechts und vor⸗ 


wärts des Waldes erreicht; ſie wirkte zunächſt durch 
enfilierendes Feuer und ſchritt nun energiſch zum ent⸗ 
ſcheidenden Angriffe vor. Wunderſchön war es anzuſehen, 
ein militäriſcher Hochgenuß. Das war der Sieg! Die Ent⸗ 
ſcheidung auf dieſer Stelle des Gefechtsfeldes war gefallen. 
Die Ruſſen zogen ſich fluchtartig zurück. Was nicht fliehen 
konnte, ergab ſich, indem es die Hände hoch hielt. 

In einem Trupp von Gefangenen befand ſich ein junger 
Offizier, der in deutſcher, faſt berlineriſcher Sprache ärger⸗ 
lich fragte: „Ja, gibt's den hier niemand, der Deutſch 
ſpricht?“ Ich erwiderte: „Aber genug gibt es ſolche, wir 
Offiziere ſprechen alle Deutſch.“ Darauf er: „Nu, Gott ſei 
Dank, daß ich mal wieder vernünftig ſprechen kann. Na, 
wir haben heute ordentliche Dreſche gekriegt.“ Es war ein 
als Reſerveoffizier eingerückter Kurländer. Wir amüſierten 
uns nicht wenig über den deutſchen Ruſſen oder ruſſiſchen 
Deutſchen. 

Am nächſten Tage erhielten wir aus dem Armee⸗ 
kommandobefehl Kunde von dem glänzenden Siege auf der 
ganzen Linie. Viel ſpäter erfuhren wir den Namen der 
Schlacht. ; 


Er lautet: Krasnik. 


Aus der „Neuen Freien Preſſe“. 
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Dr. Hindenburg 


Von Dr. Stefan v. Licht. 


Exzellenz, glückwünſchend vor Dich treten 
Die fämtlichen vier Fakultäten. 


Sie freuen ſich, daß ihr Doktorat 
Zuteil ward Deiner Siegestat. 


Als Juriſt haſt Du in ruhmvoller Schlacht 
Mit den Ruſſen kurzen Prozeß gemacht. 


Und wie Du glücklich operierk, 
Das haben fie ordentlich geſpürk. 


Mit Deinem ſieghaften blanken Schwert 
Haſt Du die Ruſſen beten gelehrt. 


So ward die vierfache Promotion 


Als Philoſoph gabſt Du ihnen Begriff 
Vom kategoriſchen Imperativ. 


Engüiſches Kriegslied 


Von Grete Herzog. 

(Die engliſchen Offiziere haben 
ihre Tennisgeräte auf den Kriegs- 
ſchauplatz mitgenommen.) 


Legt in den Koffer mir die Tennisbälle, 

Den allerbeſten Schläger bringt herbei; 

Auch einen Football ſchafft ſogleich zur 
Stelle, 

Damit zum Kampf ich gut gerüſtet ſeil 


Jam packt mir ein in ungeheuren Mengen 

Und Roastbeef, für die Dauer konſerviert; 

Es ſoll mich keiner ſchnell vom Frühſtück 
drängen 

Wenn auch da draußen allerhand paſſiert. 


Vergeßt den Smoking nicht, und weiße 
Hemden, 
Daß ich zum Dinner geh', wie ſich's gehört; 
Sie follen's merken, dieſe rohen Fremden, 
Daß auch kein Weltkrieg Englands Sitten 
ſtört. 


Und einen großen Schirm legt noch 
daneben, 

Der meinem Blick hinauf die Ausſicht deckt; 

Ich ſeh' nicht gerne Zeppeline ſchweben 

Mit dem verwünſchten Bombenknalleffekt. 


Es pfeift die Eiſenbahne — 

Adieu, Frau Nachbar Schmidt! 

Der Landſturm muß zur Fahne = 

Der Landſturm, der geht mit. 

In Frankreich und in Polen, 

Da müſſen wir verſohlen 

Ganz ſchnelle ja 

Die Felle ja, 

Franzoſen, Ruſſ' und Brit'! 

Der tapf're Landſturmmann — er rückt an, 
er rückt an! 


Auf —! Landſturm mit Waffe, 

Mit Knarre und mit Affe — 
Steig ein! Steig ein! Steig ein! 

Zur Weichſel und zum Rhein! a 
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Hört ur dann öfter was von böſen 
Schlägen, 

Die wir bekommen, iſt das Lug und Trug. 

Die galten den franzöſiſchen Kollegen; 

Die Firma ſcheint nicht gut fundiert genug. 

Ihr kennt ja unſern Grundſatz, der ge⸗ 
heiligt; 

Der wird auch diesmal unſere Richt⸗ 
ſchnur ſein: 

„Am Nutzen ſind wir jederzeit beteiligt; 

Den Schaden trägt der Partner ganz 
alle in!“ 


Mag er den ſchmählichſten Bankrott er⸗ 


leben, 

Wenn er das Kriegsgeſchäft ſo ſchlecht 
verſtand; 

Wir boten ihm zum Nehmen, nicht zum 
Geben 

Von ganzem Herzen unſere Bruderhand. 

Drum ſeid getroſt! Noch eh' der Zahltag 
Over, 

Wird unſer Koffer wieder eingepackt. 

Ein Schritt nur führt ja von Calais nach 
Dover; 

Wir kehren heim und löſen den Kontrakt. 


Und kämpfen lieber dann nur theoretiſch 
Und hüten unſer teures Kapital. 
Ein ſchlechtes Business iſt ja niemals 
ethiſch, 
Und England tut nichts wider die Moral! 
(Aus dem Peſter Lloyd.) 


Landſturmlied 


Von Hans Brennert. 
Und iſt uns auch zu enge 
Der Rock blau oder grau — 
Ihr kriegt doch Eure Senge 
Nicht weniger genau! 
Wir ſchworen es ja Muttern, 
Daß wir Euch würden futtern, 
Ihr Söhnekens, 
Mit Böhnekens, 
Die ſind ſo heiß und blau! 
Der tapf're Landſturmmann — er rückt an, 
er rückt an! 


Auf —! Landſturmmann mit Waffe, 
Mit Knarre und mit Affe — 
Steig ein! Steig ein! Steig ein! 
Zur Weichfel und zum Rhein! 


Dein wohlverdienter Siegeslohn. 


(Neue Freie Preſſe.) 


Da ſenkt man zu Tauſend die Toten hinab — 


Für uns! 


Fern, ferne im Oſten, da gähnt ein Grabz 


Für uns! 
Im Weſten, da ragt manch Kreuz ſchlicht 
N und klein, 
Da liegen fie ſtumm in langen Reih'n — 
f Für uns! a 


Und wo im Winde rauſchet das Meer, 
Da gaben fie freudig ihr Leben her = 
Für uns! 


Sie opferten Zukunft und Jugendglück, 
Sie kehren nie wieder zur Heimat zurück 
Für uns! 


Sie gaben ihr alles, ihr Leben, ihr Blut, 
Sie gaben es hin mit heiligem Mut — 
Für uns! 


Und wir? Wir können nur weinen und 
beten 

Für ſie, die da liegen bleich, blutig, zer⸗ 
treten — 
Für uns! 


Denn es gibt kein Wort, für das Opfer 
zu danken, 
Und es gibt keinen Dank für ſie, die du 
e — 
Für unsl 
(Von einem Schüler des Charlotten⸗ 
burger Gymnaſtums.) 


Lernt ſchießen ſchnell! — Ihr Jungen! 
Kommt nach! Zieht bald mit aus! 
Es iſt genug geſungen N 
Die Wacht am Rhein zu Haus! 9 
Wir müſſen an die Seinel 7 
Auf, Jungens, rührt die Beene, 
Die Wade, marſch! — Zr, 
Parademarſchll! : 
Und dreſcht den Nikolaus! — 
Der tapf're Landſturmmann — er rückt an, 

er rückt an! 


Auf —! Landſturm mit Waffe! 
Mit Knarre und mit Affe — 
Steig ein! Steig ein! Steig ein! 
Zur Weichſel und zum Rhein! 
(Aus der „B. 8. am Mittag“) 
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Das deutihe Meer 
Julius Elbau, Berlin⸗Tempelhof. 
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